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  Buch: 

Neun Kosmonauten, drei Frauen und sechs Männer, sind auf dem dritten Planeten von Barnards Pfeilstern abgesetzt worden, weil es die Masse-Schub-Bilanz ihres Raumschiffes so erforderte. Hier sollen sie warten, bis sie bei Rückkehr der Expedition wieder an Bord gehen können. Eine Erkundung des Planeten ist nicht vorgesehen, dazu fehlen die Mittel. Aber dann wird auf Barnard 3 plötzlich merkwürdiges Leben entdeckt. Endlich sehen die hochspezialisierten Wissenschaftler eine Aufgabe für sich, doch die Kontaktaufnahme widerspricht dem Auftrag. Streng sorgt Kommandant Jermakow für die Einhaltung des Reglements und beschwört heftige Auseinandersetzungen         herauf. Seine Kontrahentin ist die  junge Fotografin Ana Reis,  liebenswert und sensibel, unbezähmbar in ihrem Drang, sich einzumischen. Immer wieder sucht sie den anscheinend gefährlichen Kontakt zu den Fremden. 
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ALFRED LEMAN, 1925 in Nordhausen geboren, promovierter Biologe, wohnt in Jena. Viele Jahre arbeitete er im VEB Carl Zeiss JENA. Neben anderen Fachpublikationen hat er gemeinsam mit zwei weiteren Wissenschaftlern Hochschullehrbücher geschrieben. Belletristische Veröffentlichungen: »Das Gastgeschenk der Transsolaren« (zusammen mit Hans Taubert, Erzählungen, 1973), »Der unsichtbare Dispatcher« (Erzählungen. 1980) sowie Geschichten in Anthologien. 
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1. 




Auf dem Wasser schwamm das Bild der kupferroten Sonne. Mit seltsamer Trägheit zogen die Wellen über die Fläche des Flusses, der des Fließens müde schien, und der rote, blendende Klecks beulte sich hierhin und dahin aus, als schnitte dort jemand Grimassen. Aber um ein geringes höher, dicht über den fernen grünen Kulissen, stand die wirkliche Sonne, rot, streng, ein riesiges Oval. 


  Salman Giron schaute mitten in das Gestirn. Die Sonne, dachte er, das spielt sich auf wie die Sonne. Barnards Stern. 9,m5, Klasse M5V. Jetzt ist er also die Sonne. Nun bekamen sie alle, was sie sich gewünscht hatten: Quarz und Schiefer unter die Füße, Licht, Atmosphäre, Weitläufigkeit, in die sie den Blick schicken konnten, ohne daß er sogleich an Wände stieß. Und da stand Giron hier inmitten dieses Paradieses und spürte nichts als das Loch, das sich gewöhnlich hinter erfüllten Wünschen auftat. Er war müde. Er hatte fünf Wetterstationen installiert, und das war nur ein Teil dessen, was er getan hatte, seit sie hier waren. Nun war er müde. Seine Rechnung, wann er das letztemal geschlafen hatte, ertrank in Müdigkeit. 


  Die Zeit nagt, dachte er. Sie nagt in uns. Jetzt schon? Er fuhr mit der Hand in die durchleuchtete Luft. Auf dem Handschuh sah er einige Pünktchen glitzern, eine Sekunde lang, bis sie erloschen. Flüsse sind von nun an stumm, stellte er fest, und dies ist Schnee. Giron war müde und wütend.  Er  fand  es  in  Ordnung,  daß  er  wütend  war,  weil  er  nichts Besseres vermochte, als die Scherben irgendwelcher Hoffnungen zu zählen. Dann richtete er den Blick wieder auf den kupferroten Fleck auf dem Wasser, der noch immer seine Fratzen schnitt, schlurfte mit lauernder Vorsicht über die Kiesel, so weit, daß die Wellen seine Stiefel benetzten, und stampfte mit plötzlicher Heftigkeit ein Bein in das Wasser. Das Wasser spritzte auf, viel höher als erwartet, die Tropfen verteilten sich zu nebelhafter Feinheit und blieben in der Luft hängen. Vom Fuß des Mannes stoben zerfaserte Wellenkämme davon, als sei das stupide Element unversehens beseelt und erschrocken. Das Gewirbel erreichte das Abbild der Sonne, das dort unweit schwamm, und zerfetzte dessen Rundung in hundert Splitter. Er beobachtete die Bemühungen des roten Reflexes, die im Wasser umherhüpfenden  Teile wieder zu  einem Ganzen zu vereinen. Es war abzusehen, daß dies vorerst nicht gelingen würde. 


  Giron bemerkte den Aufruhr und war sehr zufrieden damit. Die Sonne, dachte er und fügte dem Gedanken Verachtung bei. Aber irgendwo stieß ihn das Unrecht an, das seinem Urteil innewohnte, daß sie so groß war, so kühl und rot und nicht gelb und heiß, wie er es wünschte. Mit dem Ellbogen rückte er die Druckflasche zurecht, die er zwischen den Schulterblättern trug. Es war wohl mehr Mißgunst im Spiel, hervorgekrochen aus seiner Verdrossenheit. Er nahm die Verachtung zurück, und in die Fältchen um seine Augen nistete sich der Anflug eines Lächelns ein. 


  Er erinnerte sich der aufflammenden Gier nach Bewegungsfreiheit, die jedermann mit dem Umstand verkettet hatte, die Füße endlich auf gewachsenen Boden zu setzen. Die verkapselte Mannschaft war ihrer Sucht nach Organisation erlegen, der Enge, dem Schwund der Persönlichkeit, den zementierten Sympathien und Abneigungen, dem Überdruß an stereotyper Verrichtung. Er erinnerte sich dieses Erwachens aus der Starre, der jäh ausbrechenden Lebhaftigkeit, aber auch ahnungsvoller Besorgnis,  als die Namen der Gruppe genannt wurden. 


  »Salman!« 


  »Ja«, antwortete er erschrocken. 


  Lachen fiel an seine Ohren, vertrautes Lachen einer spröden, dunklen Stimme. Die Stimme klang aus der Nähe, aber wie verdämmt von Gesträuch oder wie hinter einer Mauer hervordringend; die dünne Luft trug nicht. Giron fühlte sich ertappt. »Ja, Ana«, sagte er und dachte zugleich: Mein Gott, sie ist eine Katze mit sieben Leben. 


  Ana stand schon dicht hinter ihm, Schritte waren hier kaum zu hören, und er wandte sich ergeben und sehr vorsichtig um. Ana Reis war ihm so nahe, daß sie den Kopf in den Nacken legen mußte, um zu  ihm hinaufzusehen, und sie lachte noch immer. Giron blickte durch die Helmscheibe der Frau hindurch in ein Gehege makelloser Zähne, er konnte sie fast alle zweiunddreißig sehen, die ganze Ausstattung dieses geöffneten, bestürzend großen Mundes. Und dann gerieten die Lippen in Bewegung mit der Behendigkeit, die er kannte und die ihn in manchen Augenblicken in Verwirrung versetzte. 


  »Du hast Probleme?« fragte Ana. »Hör mal, was ist das für eine Art, die Leute anzusehen. An einem solchen Tag. Bin ich unhöflich?« Eine Sekunde lang zog sie die Brauen über der Nase zusammen. »Also«, sagte sie, als hätte sie nachgedacht, »es ergab sich für dich eine interessante Situation?« 


  Giron versuchte, den Unterschied der Formulierungen zu ergründen. »Ach, Ana«, sagte er, »du hast es gut.« 


  »Ja, nicht wahr«, antwortete Ana ohne Zögern. »Es ist schön an diesem Morgen und beinahe schon ein bißchen warm.« Sie lüftete die Traggurte der Sauerstoffversorgung, die für die kleine Person viel zu gewaltig aussah, und wies voraus über den Fluß zu einer Bank angeschwemmter Kiesel. »Das ist wirklich Gold?« Und sogleich fügte sie an, als sei dies die natürliche Fortsetzung ihrer Frage: »Wieso ich? Wieso habe ich es gut?« 


  Giron setzte zu einer Erklärung an, er war guten Willens. Dann aber blies er die für viele Worte eingesogene Luft wieder aus. Über der Atemdüse entstand ein Wölkchen wie eine Comic-Sprechblase. 


  Ana schaute dem Mann ins Gesicht. »Du hörst mir gar nicht zu, nicht wahr?« sagte sie, dann wandte sie sich von Giron ab, glitt die kurze Distanz über die rundgeschliffenen Quarzbrocken zum Ufer und sofort ins Wasser hinein. 


  Der Flußarm war seicht. Das Wasser reichte Ana gerade über die Knöchel, aber es gebärdete sich wieder wild und stäubend und hüllte sie in einen Schwall von Tropfen, die mit dem Licht zu spielen begannen. Das Rot des Morgens mischte sich mit dem Grün der Schatten und der Ferne. Giron sah der jungen Frau nach. Abermals und wie ein erstes Mal wurde er dieser Welt inne, in der er hier stand. Er sah, daß sie weit und klar  und offen war, erfüllt von schwebender Leichtigkeit und  von Frische und Frieden. Widerwillig und mit zwiespältigen Gefühlen ergab er sich ihrer kühlen und anrührenden Schönheit. 


  Ana war längst auf der Kieselbank angekommen und ruderte mit den Armen in der Luft, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Die Sonne goß Feuer über ihren gläsernen Overall, die Funken bissen in die Augen. Ana sah ungewöhnlich klein aus, Giron erblickte sie scharf und wie ein Insekt, es schien kaum eine Distanz zu geben zwischen ihr und ihm, der Wind hatte den Schwall Nebels davongetragen, die Luft         war unglaubwürdig klar. Ana schrie, und Giron glaubte zu verstehen, daß sie an irgend etwas zweifle. Da fiel ihm das Gold ein. Vor kaum einer  halben Stunde hatte er im Fluß da und dort fußhohe Halden aus Goldkörnern gesehen, die sich über zwanzig, dreißig Meter hinzogen. Ja! schrie er, es sei Gold, auch Platin sei da, gediegenes Platin, mit anderen Platinmetallen legiert und mit Kupfer. Nein, er irre  nicht. Sie möge Blicher fragen. Ob sie auch Blichers Sachkunde mißtraue? 


  Es erwies sich als schwierig, all das über die Weite von kaum einem Steinwurf hinweg mitzuteilen. Die Luftfilter verhinderten allzu großes Geschrei. Ana gab das  Fuchteln nicht auf. Sie hielt einen großen Brocken in der Hand. »Nein! Es ist nicht zu leicht!« schrie Giron geduldig zurück. Und dann rief er etwas von null Komma zwei g und vier Gramm spezifischer Masse, ungefähr. 


  Anas Wissensdurst schien gestillt, vielleicht wurde sie auch nur von ihrer Stimme im Stich gelassen. Salman Giron sah zu, wie sie mit den Händen in der Halde grub und gar ihre Arme im Gold badete. Dann richtete sich die Frau auf, sie trug so viele Metallkörner, wie ihre zusammengelegten Hände halten konnten. Mit einer geschmeidigen Bewegung schleuderte sie die Beute weit in den Fluß, und dann breitete sie die Arme zu einer weltumspannenden Gebärde aus oder nur um darzutun, daß sie glücklich sei. 











2. 




Jan Blicher wartete inmitten von Bauteilen, die unweit der Station auf einer der großen schwarzen Schieferplatten umherlagen, mit übriggebliebenen Rippen eines Containers, einem Turm von Reifen, einem Puzzle, das sich zu irgendwelchem Fahrzeug zusammensetzen ließ. 


  »Also was ist?« fragte sein Gefährte, der auf dem Boden hockte. »Hat das eine Nummer oder nicht?« 


  Blicher stemmte ein fast vollständiges Chassis, er ging mit den Dingen erfolgreicher um als mit sich selbst. Er war kurz und breit gebaut, kompakt wie einer der Tf-Transporter, die große Massen bewegten, aber seine Hände zitterten, als er das Chassis absetzte. »Eine Nummer«, sagte er aufgebracht, »deine Nummern, Ernest Tschuk, könnte ich entbehren. Verdammt, ich könnte dich und deine Nummern jetzt wirklich entbehren.« Blichers Stimme war hoch und heiser, bemüht und ein wenig blamabel angesichts des voluminösen Resonanzkastens, der sie hervorbrachte. 


  Tschuk hob nicht einmal den Kopf. »Die Nummer?« fragte er und hielt Magnetkarte und Signierer in den Händen, als seien die beiden Dinge aus Blei. 


  »Der Jeep muß montiert werden, ich will hier rumfahren. Jetzt nicht. Morgen. Morgen wird’s mich jucken. So ein Riesengelände!« Blicher schüttelte den Kopf, um den Schweiß von der Stirn zu schleudern, der ihm unter dem Helm in die Augen lief. »Und du jagst Nummern nach.« 


  »Ich?« Tschuk grinste trübe und tippte sich dabei an die Brust. 


  Unweit wucherte dunkles Gesträuch, da und dort überragt von einer Art schwarzen Kohlköpfen, die auf überaus dünnen Stielen balancierten. Gewächse wie Blumen. Lampoo stand dort. Poul Lampoo maß ziemlich zwei Meter. Blicher sah, wie der Mann seine Hände vor dem Bauch abwärts stieß, um sie in die Taschen der Kombination zu versenken, erfolglos, die Overalls hatten keine solchen Taschen. »Es gibt immer welche, die Zeit haben«, krächzte Blicher. 


  Jenseits des Gestrüpps sah man die Station. Die Sonne stand hinter den Gebäuden. Sie war über den Horizont gestiegen, goß ihr blutiges Licht über die Kuppeln und erweckte sie zu  sonderbarem Leben. Plötzlich sahen die Kuppeln aus wie Leiber von Tieren mit gläserner Haut. 


  Blicher wartete auf eine zustimmende Antwort. Tschuk hockte noch immer da, als ob er schreibe, aber der Kopf war ihm auf die Brust gesunken. Blicher schmiß irgendein weit ausladendes Blech auf die Steine. 


  »Nach zwei Tagen muß ich schlafen«, murmelte Tschuk unbeeindruckt, »ist doch normal, oder?« 


  Dann hörten sie den Außenlautsprecher der Station, Rahel Bruceaus Stimme: »Rapport in zwanzig Minuten. Außenarbeiten abbrechen. Schleusen aufsuchen.« Danach empfahl die Stimme mit weniger offizieller Klangfarbe: »Spielzeug draußen lassen. Macht euch auf etwas gefaßt.« 


  Blicher hob das Blech auf und schmiß es noch einmal hin. »Deine Frage ist geklärt.« 


  Tschuk blickte zu den Sträuchern. Sie waren jetzt rot übergossen und leuchteten vor dem Schwarz des Schiefers. 


  Er nahm das kaum wahr. »Was denn für eine?« fragte er gleichgültig. 


  »Ob wir müde sind. Ob wir müde sein dürfen«, sagte Blicher. 





Der Schleusentrakt war eng. Gleich dahinter         versperrte ein zusammengerutschter Containerstapel den Weg durch den Korridor. Sie turnten darüber hinweg wie über einen Haufen schlüpfriger Eiswürfel. In der Messe war es noch enger. Man tauchte in grünes Licht wie in algendurchsetztes Wasser. Glasfiberstühle standen umher, unmontierte Chassis         und Fronten leitungstechnischer Organisationsmittel, im Zentrum der Hauptwand glotzte das runde Auge der BCMS-Uhr mit den zu großen, bedrohlichen Ziffern, einige Kabelrollen, offensichtlich fehlgeleitet, ein Stapel von Büchern, auf einer Kante eine Reihe hölzerner Matrjoschkas mit entschlossenen Gesichtern, in langer, militärisch exakt anmutender Formation aufgebaut,  Signal künftiger Ordnung inmitten unvermuteten Schlendrians. 

  Jermakow lehnte an der Kante eines Tisches, den Blick auf die Uhr geheftet, er schob die Brille von der Stirn wieder vor die Augen und deutete auf das Mobiliar. Man arrangierte die Stühle auf dem bißchen Fläche. Tschuk, Blicher und Boris Orlow waren schon da, dann traf Lampoo ein, die Hände in wieder zugänglichen Taschen vergraben. Rahel Bruceau kam im Medizinerkittel, am Ende Judy Bean mit ihrem roten Schopf, fröstelnd und wie immer ein wenig atemlos. Sie wirkten alle wie betrunken von den null Komma zwei g. 


  Dann saß Jermakow hinter seinem Tisch, den er wie eine Barriere zwischen sich und die Mannschaft geschoben hatte. Formblätter lagen da, ein Stapel Organisationsmatrizen, Papiere und die Hände Jermakows; die langen Finger spreizten und krümmten sich. 


  Der Rapport ging sofort los. Es gab ein präzises Programm. Inventur. Stichworte fielen wie ruhiger Regen. Die Ressortverantwortlichen hoben ihre Magnetkarten, grüne Diodenfunken auf den Karten quittierten Ordnungsmäßigkeit. Einiges fehlte. Auch der Meteorologe Giron. Mehr als der Mann fehlte die Magnetkarte seines Ressorts. Jermakow schenkte der Unebenheit fünf Sekunden. Montagerapport. Programme und Checklisten der zur Baustufe fälligen Kontrollen, Berichtstermine. 


  Plötzlich gab es Differenzen. Jermakow stritt mit der Technikergruppe, mit Blicher, Tschuk und Judy Bean. Man sah jetzt, was für Papiere er auf dem Tisch bereithielt und wie sicher er diese Papiere beherrschte. Die Techniker sprangen sofort ins Detail. Mit Details verstanden sie umzugehen, Einzelheiten kannten sie sehr genau und zögerten nicht, Normzeiten, Toleranzen und Aufwände anzuführen, Maß und Zahl, die Verflechtung von Konsequenzen. Mit dem Hochmut der Taktiker widersetzten sie sich den Pauschalen des Strategen. Tschuk war auf einmal wieder wach, sogar bissig. Stühle rückten, die Frauen und Männer schienen alle zugleich aufeinander einzureden, sie sahen ein wenig verwildert aus nach der Montage. Wie komprimierte Moleküle reagierten sie expansiv auf Übermüdung und Enge. Es gab Augenblicke unbehaglicher Stille. Man lachte. Der Betrieb hatte etwas Ungehöriges an sich. Jermakow trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. 


  Dann war da eine Frage: »Und wozu das alles? Warum sind wir hier?« 


  Niemand wußte, wer sie gestellt hatte. Später erst, Wochen später und ganz allmählich, gewann der Umstand an Gewicht, als man nach Anlaß  und Gründen der Zwistigkeiten suchte, durch die die Mannschaft auseinanderfiel. 


  Jermakow, von dem Antwort erwartet wurde, verhielt sich sonderbar. Seine Hände flatterten auf, fingen einander ein, fielen herab und blieben wie leblos liegen. Jermakows Miene gerann, er ragte hinter dem Tisch und schwieg. 


  Die Lebhaftigkeit der Leute erlosch wie eine erschöpfte Flamme, und es blieb nichts als beunruhigte Luft über den Köpfen, das Gefühl des Abkippens einer gewohnten Ordnung. Jermakows  Schweigen war plötzlich da wie ein abschlägiger Bescheid, ohne daß jemand anzugeben vermocht hätte, was denn dieses »abschlägig« bedeute. 


  Eine Zeitlang waren Blichers Finger das einzige, was sich regte. Irgendein kleines mechanisches Teil war an ihnen hängengeblieben, die Finger schoben die Schwalbe dieses Teils in die zugehörige Führung, zogen sie wieder heraus, und  jedesmal  gab es ein schmatzendes Geräusch. Dann blieb auch das aus. »Also gut«, fiel Blichers heisere Stimme in die Stille, »wir sorgen dafür, daß wir am Leben bleiben, und erkunden einen Landeplatz für die BEAGLE.« 


  »Ja. Weiter«, sagte jemand. 


  »Meine Güte! Das hätte ich fast allein gekonnt«, sagte Blicher, sich nach dem Sprecher umwendend. »Mit dem Jeep. Oder Tschuk. Oder irgendein anderer.« 


  Jermakow schob den Wust von Papieren und Matrizen zur Seite. 


  »Das Ganze ist ein Kopf. Ein zu großer Kopf. Ein kompletter, ein erstklassiger Kopf, wenn ich mich umsehe, was hier so herumsitzt«, erklärte Blicher. »Aber es ist ein Kopf ohne Hände, die umsetzen, was er denkt.« Er hielt inne und betrachtete die Stelle des Tisches, auf der Jermakows Hände lagen. Dann schwenkte er seine eigene Pranke durch die Luft und wies sein Spielzeug vor, als könne es erklären, was er zu sagen hatte, oder als sei es geeignet als Beweis. »Der Kopf projektiert in die blanke Luft. Soweit ich begreife, haben wir nichts zu tun.« 


  Jermakow blickte an Blicher vorbei und schien an etwas ganz anderes zu denken. 


  »Der Kopf sieht den Fall, daß wir etwas zu tun haben, überhaupt nicht vor«, sagte Blicher mit plötzlich ausbrechender Heftigkeit. 


  »So ein Unsinn«, sagte Tschuk, »es gibt doch einen Plan.« 


  Jetzt endlich schien Jermakow aus seiner Lähmung zu erwachen, löste die Hände auseinander und schob einen Packen Matrizen vom Rand des Tisches ins Blickfeld, Beträchtlichkeit des Umfangs  mit einer Geste dartuend. »Den gibt es«, sagte er. 


  Ob etwas drinstehe, erkundigte sich Blicher. 


  »Ja«, antwortete Jermakow. 


  »Was denn?« 


  »Ökonomie steht drin. Hauptsächlich von Ökonomie steht etwas drin. Aber nicht von der Ökonomie unserer Gruppe.« 


  »Also steht nichts drin.« 


  »Ach, Blicher«, sagte Jermakow müde. 


  »Was für ein Unsinn!« fiel Tschuk ein. »Genau das steht drin, worüber wir uns hier mühselig einigen. Über Montage Stufe M fünf samt Inventur, in dreißig Stunden M sechs, dann ist ein bißchen Zeit bis M sieben und so fort. Ist doch normal. Oder?« 


  »Und dann?« 


  »Wird schon seine Weile dauern bis T zwanzig.« 


  »Und draußen?« 


  »Wo draußen?« 


  »Draußen!« 


  »Ach, da. Erkundung in konzentrischen Kreisen. Nach P elf«, sagte Tschuk. »Wie immer.« 


  Blicher fuhr hoch. »Was soll ich mit der abgeleierten Formel? Was passiert draußen wirklich? Und wann?« 


  Tschuk  wies wortlos auf den von Jermakows Händen bewachten Matrizenstapel. 


  »Alles  in Rechnerausdrucken. Programmsprache. FORTRAN oder MOSAIK, nicht wahr?« fragte Blicher. »Wie ich das hasse!« 


  Tschuk hatte eine glückliche Art von Naivität an sich, die nicht als Einfalt genommen werden durfte, er wußte ziemlich genau, was er sagte. Auf seinem schwarzstoppligen Bauerngesicht breitete sich das Lächeln aus, das er stets als erstes  Werkzeug ansetzte, um Widerstände anzugehen. »Tja«, sagte er gedehnt, »das sind so Folgen des modernen Analphabetentums.« 


»Und du? Du hast es gelesen? Wann geht’s draußen los?« 

  »Ich?« fragte Tschuk, tippte sich auf die Brust und erhob sich. Sein Lächeln erlosch, ein neuer Algorithmus schien anzulaufen, unversehens sah Tschuk sehr wachsam aus. Er musterte die Gesichter der Gefährten. Boris Orlow betrachtete die Phalanx der Matrjoschkas, die der Zukunft so überaus ungerührt entgegensahen. Lampoo, Blicher weit überragend, saß mit dem Rücken an der Wand. Der Mann sah sonderbar intakt aus nach all der Schufterei. Tschuk kannte Lampoos emailliertes Lächeln, den ewigen Ausdruck  von Zuwendung  und Vertraulichkeit, diesen gefällig geordneten grünen Buschen, den der Mann hinhielt, um sich dahinter zu  verstecken. Lampoo war zu lang,  um untertauchen zu können wie andere, wenn ihnen danach war. Er saß jetzt da wie auf der Lauer, mit gefrorener Gewogenheit. An Lampoo blieb Tschuks Blick hängen. »Nein«, sagte Tschuk,         »ich kann’s auch nicht lesen. Menschenskinder, wer hatte für so was Zeit vor dem Ausstieg. Vor einem solchen Ausstieg Hals über Kopf. Wer hatte denn dazu Zeit?« 


  Nichtige Zufälle verketteten sich zu einem fast magischen Effekt. Die Sonne war höher gestiegen, stach wie ein Schwert schräg in die Messe hinein, Tschuk tauchte in den grüngefilterten Strahl, das Licht entzündete sich an ihm, alle Dinge im Raum erloschen zu Grau, nur Tschuk nicht – und das, was er sagte. Er sah, wie die Köpfe der Frauen auseinanderfuhren, wich in den Schatten zurück, geriet, sich rückwärts zwischen die Stühle fädelnd, hinter den Tisch und an Jermakows Seite. Der neue Standort gewann symbolische Bedeutung. Tschuk blinzelte ins Helle und sagte: »Es gibt den Plan, die Direktive. Danach ging’s bis jetzt. Es ging vorzüglich. Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen. Ich sehe keinen. Nach einer legalen Planvariante hat man uns hier abgestellt. Und auch hier geht’s nach Plan weiter. Basta! Wie denn sonst? Ist doch normal. Oder?« 






3. 




Es schien wirklich, als gebe es nichts anderes, was gesagt werden konnte. Aber da hörte man Lampoo höflich und mit dem Ausdruck angespannten Interesses: Was das heiße, bitte, es gehe nicht um die Ökonomie dieser Arbeitsgruppe? Lampoos Schläue stand der Tschuks zu nahe, als daß Lampoo den anderen nicht zu durchschauen vermocht hätte. Er wandte sich an den Verantwortlichen, an Jermakow, als ob Tschuk gar nicht vorhanden sei. Ein Hauch von Pfefferminz wehte durch die Messe, als Lampoo gesprochen hatte. 


  Tschuk setzte zu einer Antwort an, schärfer. Jermakow ließ eine Hand auffliegen, Tschuk stoppend, dann lehnte  er sich zurück und fragte: »Was willst du, Poul? Daß ich’s selber sage? Mein Gott! Wo habt ihr euern Verstand?« 


  Jemand seufzte. 


  Jermakow schoß einen Blick dorthin, es war Tschuk, der geseufzt hatte. »So kann man das nicht machen«, sagte Jermakow zu Tschuk. Und dann, indem er die Matrjoschkas ins Auge faßte: »Es geht um die BEAGLE. Sie trägt das Programm. Das Programm Pfeilstern. Sie trägt die Verantwortung. Sie trägt das Herz. Die Ökonomie der BEAGLE ist das Wesentliche, ihre Schub-Masse-Ökonomie für den Rest des Jahres und für das kommende. Um sie geht’s, nicht um uns. Wozu sonst sind wir hier?« 


  »Ich verstehe kein Wort«, krächzte Blicher. 


  Jermakow hatte eine ungewöhnlich legere Haltung eingenommen. »Die Masse der BEAGLE ist um die unsere verringert worden«, erklärte er, »man hat Ballast abgesetzt, die Masse dieser schweren Ausrüstung. Wir sind neun Seelen. Genau neun mit gutem Grund, damit die für neun von der Vorschrift zugelassene Wachstumsprogression der Prokopflast genutzt werden kann. Der Brutto-Prokopflast. Unsere Masse und die der schweren Station. Der Zuwachs an Last ist das Wesentliche und nicht der an Leistung. Die Leistung steckt mit drin. Leider. An unserer Leistung ist aber niemand interessiert. Niemand. Aber von der läßt du dir das Hirn vernebeln, Blicher. Nur von der!« 


  »Ballast«, sagte Blicher, »das Wort bleibt dir nicht im Halse stecken, was?« 


  »Man wird weitere Gruppen austakten, weiteren Ballast«, fuhr Jermakow unbeeindruckt fort, »Ballast! So ist das anzusehen. So nüchtern ist das anzusehen. Wie denn sonst? Begriffen, Poul?« 


  »Danke«, sagte Lampoo beflissen, »vielen Dank.« 


  »Und das ist wirklich wahr?« fragte Orlow, der die ganze Zeit über geschwiegen und die Arme zwischen den Knien hatte herabhängen lassen. 


  Jermakow zog die Mundwinkel abwärts, Nachsicht ausdrückend. »Ich gebe euch diese Matrizen. Es sind genug Leute hier, die sie lesen können und denen die Kürzel sagen, was drinsteht. Zur Stufe M zwölf ist auch der Rechner installiert, dann wird alles deutlich abzulesen sein, was wann zu geschehen hat. Deutlich. Auch für dich, Blicher«, Jermakows Hand wedelte in die Richtung der noch unmontierten Bauteile, die an den Wänden lehnten. 


  »Geschenkt!« schrie Blicher, seine Stimme überschlug sich, und sein Gesicht war heiß und dunkel geworden. »Davon redet keiner. Davon nicht!« 


  »Bleib doch locker, Blicher«, sagte eine der Frauen von hinten. 


  Blicher fuhr herum und sagte: »Ist das vielleicht alles, Doktor Bruceau, was Sie vorzubringen haben? Ach, ihr traurigen Figuren.« 


  »Er meint, daß er’s genauso zum Kotzen findet wie du«, sagte Judy Bean, um Frieden zu stiften. Verborgener Eifer machte ihre Sommersprossen leuchten und die Haut um ihre Nase straff, sie sah sogar ein bißchen hübsch aus, als sie fortfuhr: »Er meint, er hat genauso wie du geredet oben vor der Leitung der BEAGLE und ist hinten runtergerutscht.« 


  »Das Leben ist nun mal so«, sagte Rahel Bruceau mit unterminierter Gelassenheit, »immer zwingt es  zu freiwilligen Einsichten.« Tschuk grinste. 


  Jermakows lässige Haltung war wie zu spröder Masse erstarrt. »Wovon willst du reden?« fragte er. »Erklär’s mir, Blicher, wovon du reden willst.« 


  Blicher kniff die Lippen zusammen. Ein Muskel zuckte und hob einen Mundwinkel zu einem absurden Grinsen. Dann sagte Blicher: »Die Berechner dieser Variante sitzen fast zwei Parsec von hier weg. Es ist  etwas anderes, dort zu sitzen, in einem Büro, und zu planen für irgendwen, und es ist was anderes, selbst hier zu sein. Selbst. Jetzt und hier. Zwei Parsec dazwischen. Ist das nicht weit genug?« 


  »Weit genug wofür?« 


  »Um etwas anderes zu machen, als in ihren armen Hirnen jemals Platz hatte.« 


  »Und das wäre, Blicher?« 


  »Etwas anderes. Egal, was. Etwas anderes als den sturen Run von M eins bis T zwanzig…, als die Produktion von Ordnung und weiter nichts. Etwas anderes als ein Büro, um diese Ordnung zu verwalten.« 


  »Also was?« 


  »Egal. Was weiß ich? Es muß die Parsec wert sein«, und mit einer Geste ohnmächtigen Zorns: »Das da draußen ist einfach zu groß als Staffage für kleinkariertes Management.« Jermakow betrachtete seine Hände. Dann setzte Blicher sein Spielzeug wieder in Gang. Die Stille lagerte sich ab wie Staub, auf den das Geräusch der Blicherschen Spiele wie Wassertropfen herabfiel. 


  »Ich glaubte, man hätte mir Profis gegeben. Und nun sind’s lauter Helden«, sagte Jermakow sanft. 


  Auf dem Gang wurden Schritte laut, das Rollo zum Korridor rasselte nach oben, in der Öffnung erschienen Ana und Giron. Anas weißer Anzug leuchtete und verströmte Frische. Dahinter ragte lang und grau Giron. 


  »Hallo!« rief Ana und lachte. »Wir sind wieder da. Warum seid ihr nicht alle draußen? Was macht ihr hier? Pläne?« In fröhlichem Entsetzen hielt sie die Hand vor den weitgeöffneten Mund. »Andrej, du bist ein Unmensch! Laß sie raus! Draußen ist es wunderbar.« 


  »Kann die denn niemand mal abstellen?« fragte Tschuk. Ana suchte nach Gesichtern, nach Judys rotem Schopf, aber nicht einmal Judys Augen konnte sie einfangen. Ihr Blick hüpfte über die Köpfe hin, als alle Worte im Loch des Schweigens versanken. Giron schob die Frau einen Schritt weiter in die Messe hinein, ein Servomotor sprang an, das Rollo schloß sich, sacht und lautlos diesmal. »Schwarze Blumen sind da, und es hat geklingelt. Wart ihr das? Es war aufregend, niemand war dort, und wir wußten nicht, wer da schellt in der Gegend«, sagte Ana verwirrt und mit verlöschender Fröhlichkeit. 


  »Hör zu, Blicher«, sagte Jermakow. »Deine Kopfhypothese ist ganz gut. Aber sie wird niemandem etwas nützen. Sie gibt nur Stoff zum Reden her. Für Wirrköpfe, für Helden, für Träumer und, was weiß ich, für sonst noch wen. Dies hier ist eine Versorgungsstation. Es ist keine Basis für irgendwas. Für irgendwas Großartiges. Es ist eine ernsthafte Station, die wir in Gang zu halten haben und die uns in Gang hält. Weiter nichts. Eine runde Sache, nicht wahr? Das ist der Auftrag. Nur das. Hier wird nichts anderes eingesteuert. Wir müssen uns daran gewöhnen. Wir werden uns  an noch anderes gewöhnen, auch du, Blicher.« Jermakow deutete an, Ana möge sich setzen. Aber es war kein Stuhl da. 


  »Bleib locker, Blicher«, wiederholte die Bruceau vorsichtig. Judy Bean hatte es übermannt, sie schlief, ihr Schopf lag auf Rahels Schulter, und sogar im Schlaf sah sie aus wie ein wenig atemlos. »Was soll’s? Jetzt? Guck dir deine Judy an. Und du, Andrej«, sagte sie nach vorn, »guck deine Mannschaft an. Die kannst du wegschmeißen, wenn du sie nicht bald schlafen schickst.« 


  Ana stand mit weit aufgerissenen Augen da. »Und soviel Gold ist dort«, sagte sie in die Pause, »und Käfer und schwarze Blumen.« 


  Jermakow blickte in die Gesichter der versammelten Schar, in jedes einzeln und mit versonnener Aufmerksamkeit. Ein schwaches Lächeln kräuselte seine Lippen, als er Judy sah. »Nun, Giron«, fragte er dann mit überraschender Wärme, »was gibt’s Neues in der Welt?« 


  Ana sagte: »Andrej, du bist unmöglich. Ich glaube, du hörst  mir überhaupt nicht zu.« 


  Giron legte eine Hand auf Anas Schulter und sagte einige Worte über das Wetter, daß es kalt sei, daß es so kalt bleiben werde und keine Besorgnis nötig sei, wie er vermute. »Und Ihr Dorado? Wo liegt das?« 


  Giron schwang eine Hand, die Linien einer großräumigen Landschaft nachzeichnend. »Am Fluß, eine Wegstunde nach Osten. Die Nuggets glänzen schon von weitem.« 


  »Wieviel?« 


  »Keine Ahnung. Zwanzig Tonnen. Oder zweihundert.« Jemand blies eine Menge Luft durch die Zähne. Jermakow blickte über den Rand seiner Brille. »Platin?« 





»O ja«, sagte Giron und grinste über die Köpfe hinweg. »Man braucht einen Wagen, eine Schaufel und einen Mann.« 






  Jermakow musterte Giron. Das Lächeln war noch immer in seinem Gesicht und nahm sich so freundlich und so fremd in diesen Zügen aus wie der Ruf eines Kuckucks in einer vergilbten staubigen Steppe. »Und dann?« Er saß schon wieder straff aufgerichtet da mit der Spannkraft konservierter Jugendlichkeit. Die Linien seines Gesichts lagen halb versteckt unter zweitägigem grauem Bart und standen in sonderbarem Gegensatz zu dieser Haltung. Von den Nasenflügeln liefen Furchen zum Kinn hinab, der winzige Mund wurde von den Schatten fast erdrückt. Da waren kleine, helle, erfahren blickende Augen hinter randlosen Gläsern, der Schädel war geräumig, fast kahl, mit Resten platinweißen Haares, das allmählich dahingeschwunden und in der Art verblichen sein mochte, wie es bei blonden Typen oft zutrifft. Ein Gesicht voller Bitternis, der Kopf eines alten Mannes. Niemand wußte, wie alt Jermakow wirklich war, niemand empfand diese Unkenntnis als Mangel. Es lag an dem Mann selbst, an seiner Unzugänglichkeit und an einer gewissen Scheu, die er um sich verbreitete. Die Rückrechnung einiger Daten, von denen geredet worden war, deutete auf ein Alter nahe der Sechzig. Jetzt aber, nach diesem Lächeln, glommen Zeichen heller Jungenhaftigkeit durch aufgelagerte Schichten. Er ordnete seine Matrizen und Papiere, hüstelte, die Bündel  zusammenfassend. »Es ist wahr«, sagte  er, »seit vierzig Stunden hat hier niemand geschlafen. Gehen Sie jetzt. Tschuk löst mich in sechs Stunden ab.« 


  »Und dann?« fragten einige Stimmen fast gleichzeitig. Jermakow erstarrte in der Bewegung. Seine Finger flatterten über die Fläche des Tisches, als  sei  sie ein Tastenfeld, hielten inne. Der Mann schien zusammenzusinken, die Gräben zwischen Nase und Kinn wurden hart und schwarz, flossen dann auseinander, als sei alle Kraft entwichen. »Laßt es gut sein«, sagte er kalt. »Das Programm läuft auf der Linie des bestätigten Ablaufplans und  keinen Zentimeter daneben. Keinen Zentimeter!« 


  »Um das zu begreifen, brauche ich einen Monat«, murmelte Blicher erschöpft. 



  



Andrej Jermakow 




Die Wirren der vierziger Jahre hatten auch in der Raumfahrt ihre Wirkungen. Einige davon, und gerade solche mit geringerer Unmittelbarkeit und Durchschlagskraft, als sie strategischen und ökonomischen Aspekten zukommen,  bewahrten ein sonderbar zähes Leben. 


  Zwei oder drei Jahrzehnte danach – je nachdem,  wie man die Fixpunkte dieser Umwälzungen bewerten und als Daten setzen will – begann die Raumfahrt in ihre zweite Periode hinüberzuwachsen. Die Technik bediente sich neuer Maßstäbe, die Kosmonautik ging  zum Gebrauch von Parsec über, um ihre Schritte zu messen. Das Wachstum der Reichweite war keineswegs ein zufälliges Geschenk. Es mangelte an spaltbarem Material und Antihelium, das man in größeren Tiefen des Kosmos zu erbeuten sich  gezwungen sah. Die zerstörten Wälder wuchsen zu langsam nach, die Luft war zu trübe, das Wasser der Seen zu klar. Es bedurfte  ungeheurer Energien, dieser tödlichen Form der Entropie Herr zu werden, mit der die Menschen umgegangen waren wie jener klassische Zauberlehrling. Aber diesmal erschien kein Meister in letzter Sekunde, wie ihn der Dichter zur Hand gehabt hatte. Man mußte mit sich selbst ins reine kommen, vorwärts zu genau dem Zustand, den die Buchstaben des Wortes bezeichneten. 


  Wie längst vorausgesagt und dennoch unversehens war zu entscheiden, was man wollte. Die Menschen hatten entschieden, die großen Ziele waren gesetzt. Indessen gab es als langlebige Nachträge zur Auflösung der politischen Differenzen auf den öffentlichen, übernationalen Plattformen Unsicherheiten auf ganz anderen Ebenen. Der Standort jedes einzelnen Bürgers war durch eine Unzahl von Ordnungsprinzipien fixiert, das Leben lief in eingegrabenen Fahrspuren, aber niemand wußte sicher, welchen der vorgegebenen Spuren er zu folgen hatte oder ob und wann er aus ihnen ausbrechen sollte, um  neue Wege ausfindig zu machen. Die Marken waren bekannt, ja allzu geläufig: Leistung – Erfolg – Glück. Doch viele überkommene Bremsen zogen  diesen Weg in ermüdende Länge. 


  Einer der Drehpunkte, deren Mechanik neu zu berechnen war, ohne daß jemand hinreichend genau hätte angeben können, wie, war die Frage der Psychologie von Kollektiven. 


Das galt auch für kosmonautische Mannschaften. 

  Der Erfolg weiter Reisen hing vom Funktionieren der Mannschaften ab, wie sie zwei, sieben oder schließlich zwanzig Jahre mit sich und mit ihrer Aufgabe fertig wurden, wie ihre einzelnen Mitglieder mit sich selbst zu Rande kamen, auch dann, wenn widrige Umstände die Forderungen an den Mann und die Mannschaft auf die Spitze trieben. Man investierte hier auf Neuland, in unmittelbarem wie in bildlichem Sinne auf unbetretenem Gelände mit wahrhaft astronomisch hohem Quadratmeterwert. Der mathematische und sozialpsychologische Aufwand, der solchen Vorstößen in den Raum vorausging, war entsprechend. Man betrieb ihn kollektiv und wissenschaftlich und unter der Last einer schier unerträglichen Verantwortung. Es mangelte an Leichtigkeit erfahrener Routine. Wärme, Vertrauen, der Einfluß lebensbejahender Zuversicht mochten zu kurz kommen. Die Art der in die Zukunft zu projizierenden Organisationsformen stand unter fortwährender Kritik. Irgend etwas  verlief natürlich  immer in nicht vorhergesehener Weise, auch kam es zu Katastrophen. 


  Das Ergebnis  war paradox. Die für die Unternehmen obligaten Disziplinarverhältnisse erreichten am Ende experimentellen Charakter, es entstanden Projekte, bei denen Ablauf und Erfolg offen waren. Die Freiheitsgrade, die in den gültigen Direktiven für jede Reise und jeden Mann bestimmt wurden, pendelten zwischen den möglichen Extremen. Eine Reihe von Raumschiffen flog ohne benannte Kommandanten oder Leitungskollektive als in sich geschlossene Gemeinwesen unter der einzigen Vorgabe des Auftrags. Während einer anderen Periode bevorzugte man Leitlinien strengen Zentralismus. Sie spitzten sich zeitweilig auf autokrative Prinzipien zu, auf die Kategorien Befehl und Gehorsam. Es war die Zeit der Liner und der klassierten Kreuzer, der Kapitäne und flottenbefehligenden Admirale. Von dieser Zeit ist im folgenden die Rede. 





Es war das übliche dämmrige Milieu wie im Annihilationsleitstand eines schweren Liners. Aber es handelte sich nicht um einen Liner, sondern nur um ein Boot der Pionierklasse, und es hielt sich ein leibhaftiger Flottencommander in diesem Raum auf. 


  Man hatte den bestürzenden Eindruck, als fehle der Kabine eine Wand. Direkt hinter dem Pult endete jede Kontur, dort gähnte die  ungeheure und schwarze Leere des Kosmos.  Der holographische Projektor der Colidar-Anlage war in Betrieb, die Illusion war perfekt. Der Scanner fand keinen Widerstand, der Raumsektor vor dem Boot war leer und frei von tastbarer Materie. Nur Duftschwaden kochenden Blumenkohls schienen aus den schwarzen Abgründen heranzuwehen. Aus einem Winkel der Kabine  knatterten Serien scharfer Stakkati, Mikrometeoritenschauer trafen die Haut des Bootes, die Membranen des Dosimeters waren übersteuert. Unter den Lärm mischten sich Monologe vieler von weit her kommender Stimmen, näherbei leierte jemand eine endlose Reihe von Mädchennamen, die zu Fünfergruppen geordnet waren. Im Widerspruch zur Indikation des Hologramms schien der Kosmos dicht bevölkert zu sein. 


  Der Admiral saß im Schatten. Das spärliche Licht der Dioden traf wirkungsvoller auf das Gesicht seines Gegenübers. Es war ein junges, glattes Gesicht mit hellen, wachsam blickenden Augen. Es war ein allzu glattes Gesicht, seine Jugend paßte nicht zu dem Rangabzeichen eines Leutnants. Der Charakter des Mannes mochte verhindert haben, daß Gefühle zum Ausdruck gelangten, um dort deutlichere Züge zu prägen: Sorge, Zorn, Mitgefühl, Heiterkeit. Dem kleinen Mund mangelte es an Bereitschaft zu lachen, diese Landschaft kannte keine Stürme. Nur von den Nasenflügeln senkten sich zwei Schatten an den Mundwinkeln vorbei bis zum Kinn hinab; sie verliehen dem Gesicht laue, anhaltende Grämlichkeit. Der Ing.-Leutnant saß dem Commander gegenüber. Seine Haltung war  korrekt und drückte Achtung aus. Der Leutnant hieß Andrej Jermakow. 


  Der Commander hatte ein Bein über das andere gelegt. Er atmete geräuschvoll ein, während Jermakow irgend etwas dringlich darlegte. Dem Zischen der in die Nase eingesogenen Luft haftete Mißbilligung an, es blieb offen, ob wegen der unziemlich gastronomischen  Note der Kabinenluft oder wegen der Ausführungen Jermakows. Der Leutnant erhob sich, regelte die Lautstärke der Nebengeräusche herab und nahm wieder Platz. 


  »Wenn Sie bitte genau das ausführen wollten, Leutnant Jermakow, was ich sagte«, äußerte der Commander scharf und ohne abzuwarten, ob sein Partner beendet habe, was zu erklären er für notwendig hielt. »Sie möchten sich in dieser Sache keinerlei eigene Gedanken machen und Verantwortlichkeiten erfinden. Wollen Sie bitte auf derlei Ornamente verzichten. Was man hier braucht, ist nichts als Zuverlässigkeit. Absolute  Zuverlässigkeit. Ich darf ein weiteres Mal wiederholen: Ihr Boot umrundet den Planeten in hundertdreißigtausend Kilometer Entfernung parallel zum Gosselschen Ring, das heißt etwa achtundzwanzigtausend Kilometer außerhalb der äußeren Grenze dieses Ringes. Sie haben mit einem Azimut von möglichst genau zweitausend Kilometern alle Materie zu annihilieren, der Sie begegnen. Alle! Alle, gleich welcher Art und Herkunft! Ist das klar?« Und mit einlenkendem Tonfall: »Es handelt sich nur um zwei oder drei Schwärme, in die Sie in etwa zwei Stunden eintreten werden. Sie haben in diesem Boot eine erstklassige Anlage zur Hand. Das wissen Sie besser als ich.« 


  Der Etikette folgend, hatte sich Jermakow während der Rede des Commanders erhoben und stand nun straff aufgerichtet da. Er fixierte den Stern am Kragenbund des hochrangigen Offiziers. Das Sternchen leuchtete selbst und bot sich momentan als einziger geeigneter Blickpunkt an inmitten der im Dunkel  verschwimmenden Gestalt. Jermakow ließ einige Sekunden verrinnen. Er tat seine Bereitschaft dar, den Rüffel gebührend zu würdigen. 


  »Ich habe genau verstanden, Admiral Stratlater«, sagte er dann mit fester Stimme. 


  Als der Commander gegangen war, ohne Weiteres zu äußern, blieb Jermakow noch eine Weile so stehen, wie er stand, danach wandte er sich dem Hologramm zu und bohrte seinen Blick in die vorgetäuschten Tiefen des Raumes. Hinter ihm redeten noch immer diese vielen Stimmen. Die Botschaften wurden durch die Willkür eines Potentiometers zu unverständlichem Wispern gedrosselt. Der Leutnant nahm diesen Umstand nicht wahr. 


  Es schien, als sei das Projekt festgefahren. Das groß angelegte Unternehmen faserte in einzelne Aktionen auf, in betriebsame, taktische Bewegungen, wurde zum Strampeln eines Käfers, der auf dem Rücken liegt. Aber niemand war dessen sicher, es gab vorerst keine offensichtlichen Gründe dafür, zumindest waren keine solchen Gründe bekannt. Spürbar für jedermann waren nur das Ende des spektakulären Voranstürmens der Flotte und der schwache, aber hartnäckige Geruch einer gewissen Unrühmlichkeit dieses Endes. Topographisch und im Hinblick auf  vorgegebene Positionen hatte man das Ziel erreicht. Planmäßig und mit voller Präzision. Dieser Umstand war bekannt und 





offiziell. Auch die Programme. Alle Hände lagen an den Auslösern. Aber der Befehl blieb aus. 




Man hatte in der Passage zwischen Uranus und Saturn ein Tor entdeckt, das aus dem solaren System hinausführte, und zwar unter höchst ökonomischen Aufwand-Leistungs-Verhältnissen für Zeit und Energie. Und man sah sich gezwungen, die Ringe des  Uranus genauer zu erforschen. Bestimmte, eng umschriebene Zonen an der Peripherie dieser Ringe wurden als Lieferanten gefährlicher, interplanetarer Materie erkannt, deren Bahnen und Verteilung sich als praktisch unberechenbar erwiesen. Es handelte sich um unbedeutende Eispartikel mit Massen im Grammbereich, aber gerade diese geringfügigen Massen reagierten launisch auf Verwirbelungen, und sie schlugen hinreichend große Löcher in die Haut der Schiffe, um Ursache für Katastrophen zu sein. Die Verlustlisten wiesen das aus. 


  Etwa zwanzig Jahre später und einige Monate vor dem Zeitpunkt, als Stratlater und Jermakow aneinandergerieten, erhielt der Admiral die Berufung zum Commander einer Flotte, man überantwortete ihm fast den gesamten Vorrat an Antihelium, der auf der Erde vorhanden war, und den Auftrag, die vagabundierende Materie zu annihilieren. Es war der Auftrag eines Straßenkehrers. Indessen sah das niemand so an. Zwar hielt niemand das Unternehmen für eine profunde Tat der Wissenschaft, denn es mangelte diesem an Glanz. Aber man beurteilte es als ein Vorhaben von gediegenem Verdienst, sofern es gelang; auch war es zu kostspielig und der Start von hinreichend imponierender Wucht, als daß es nicht Aufsehen erregt hätte. 


  Während der Kalkulation des Projekts mußten Lücken in den exakten Kenntnissen – ebendiese Lücken lieferten den Grund für die Aktion – mit Statistik ausgefüllt  werden. Jetzt, an Ort und Stelle,  zeigte die Statistik ihre Kehrseite vor: Als passierbar angenommene Wege erwiesen sich als materieverseucht, die Planung fiel ihrem eigenen Ziel zum Opfer. 


  Das Gefüge der Kurse und Korrekturen funktionierte nur als Ganzes. Jede einzelne von der Vorgabe abweichende Disposition schleppte einen Schwanz von Nachfolgedispositionen hinter sich her. Die Rechner arbeiteten auf voller Last. Liner und Beiboote fanden sich plötzlich auf nicht vorgesehenen Positionen, bemannte und unbemannte Voraussonden kamen ihnen abhanden und blockierten ihrerseits die  Trajektorie anderer Einheiten. Der Stoß verläpperte zu kraftlosem Lavieren. 


  Es entsprach dem Wesen des überaus komplizierten nautischen Mechanismus und dem System der Disziplinarverhältnisse, daß das Gros der Mannschaften bis hinauf zu mittleren Leitungsebenen diese Umstände nicht zu durchschauen vermochte. Aber unabhängig von den Wahrnehmungen und Schlüssen des einzelnen oder vom Standpunkt gesamter Besatzungen empfand und dachte die Flotte als Ganzes, ebenso wie ihre Technik stets als Ganzes reagierte. So gelangte der einzelne oft zu tieferen Einsichten, als sie ihm die Aufrechnung seiner tatsächlichen Kenntnisse erlaubte. Aus diesen Wurzeln stieg das allgemeine und dumpfe Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung sei. 


  Wie Körner auf einem vibrierenden Blech fanden sich die Leute zu kleinen Gruppen zusammen, um ihre Meinungen auszutauschen, hastig, im Vorübergehen auf irgendwelchen Korridoren. Man sah erschöpfte Gesichter, manche Einheiten hatten Dutzende Kurskorrekturen hinter sich, hohe Beschleunigungen, wechselnd mit Schwerelosigkeit. Es wurde über sechs oder sieben demolierte Sonden älteren Typs gesprochen, die geortet worden waren. Aus fünf davon barg man gefrostete und geschrumpfte Piloten. Seit zwei Jahrzehnten zogen sie hier ihre Bahn. Sie sahen höchst unheroisch aus und wirkten nichts weniger als ermutigend. Die Nachricht verbreitete sich mit bedenklicher Eile. 


  Der Funkverkehr verdichtete sich zu einem Wirrwarr von Rufzeichen, Bruchstücken aus dem Zeremoniell  von Radiopeilungen, Zahlen, gelangweilter Routine oder cholerischen Wechselgesprächen, Anforderungen, Quittungsschlüsseln und überraschend vielen weiblichen Stimmen. Arbeitsgruppen an den Kursrechnern beobachteten, wie Lücken im Raumnetz der Meteoritenüberwachung aufrissen. Jede dieser Lücken vermehrte die Zahl der offenen Flanken um zwei weitere, und jede einzelne war eine zuviel. 


  Das Boot, in dessen Annihilationszentrale Leutnant Jermakow Dienst tat, bewegte sich in weit vorgeschobener Position an einer solchen Flanke. Der Leutnant war sich dieses Umstandes nunmehr voll bewußt. Er löste sich aus seiner Versunkenheit, regelte die Kolonne der Lautsprecher so, daß er die durcheinanderschwatzenden Stimmen möglichst gut zu verstehen vermochte, und stellte sich am Leitstand auf, von dem aus er das Hologramm im Blick hatte. Einigemal spielten die  Finger seiner Hände über die Tastatur des Pultes, wie ein Pianist eine schwierige Passage mehrmals probt, die Tasten eben berührend, ohne daß die Hämmer an die Saiten schlagen. Er behielt auch das Chronometer im Auge und lauschte den Stimmen, die sich hinter ihm aus den Lautsprechern ergossen. Er suchte, Verdichtungen des Getriebes aus dem Gewimmel der Informationen herauszuhören, Knotenpunkte im Raum, von denen Folgen für seinen eigenen Aktionsbereich ausgehen mochten. 


  Einmal hörte er eine ferne Stimme seinen Namen nennen. »… Jermakow… Das Boot hat eine ausgezeichnete Trajektorie. Ich wünschte, man hätte dort einen         ebenso         ausgezeichneten Annihilationsoffizier… Ja. Jermakow!… So?… Einen eigenen Kopf? Milde Ausdrucksweise… Nein… Nein!… Riskant?…« Jermakow erkannte die Stimme sofort und lange, ehe sie im Fading unterging. 


  Dann vernahm er das Klicken des Schotts der Kabine, leichte Bordschuhe klappten aneinander, er hörte die Geräusche eines strauchelnden Mannes hinter sich, dem die verminderte Schwerkraft das Erstarren zu straffer Haltung hatte mißlingen lassen. Jermakow nickte, den Gruß erwidernd, wenn auch in die von dem Mann abgewandte Richtung. »Ja, bitte?« fragte er, ohne sich umzusehen. »Die Voraussonde schweigt, Leutnant.« 


  »So? Seit wann?« 


  »Seit halb eins. Null Uhr zweiunddreißig, vierundzwanzig Sekunden.« 


  Jermakow verglich mit dem Chronometer. Neunzig Sekunden waren seither verstrichen. »Ja?« fragte er auffordernd. 


  »Kurz davor, etwa fünfzig Sekunden zuvor, schickte sie das erste Signal. Gleich darauf noch vier. Normale Warnungen. Scharfe Echos, kompakte Körper. Grammbereich. Sechs bis acht Gramm.« Der Mann sprach schnell. 


  Jermakow verkniff sich Rückfragen, die ihm auf der Zunge lagen. »Danach war auf einmal der ganze Schirm weiß. Leutnant, das sind Tonnen. Genau auf unserer Trajektorie. Vor uns ist niemand. Rundum ist niemand. Es kann überhaupt keiner was wissen von der Wagenladung da vorn…« 


  Einer der Lautsprecher knackte. »Leutnant Jermakow!« Die Stimme des Bootskommandanten. 


Jermakow meldete sich: »Ja. Jermakow.« 

  »Die Voraussonde ist ausgefallen. Sie stieß mitten in den Schwarm. Schwarm Gamma. Gamma liegt jetzt vor Alpha. Distanz: neun Minuten. Programmstufe: Susanna neun vier…« Der Kommandant sprach ruhig wie immer. Indessen war die Bekanntgabe der Arbeitsstufe zugleich ein Signal, das Folgen hervorrief. 


  Aus einem weiteren Lautsprecher dröhnte jetzt die Stimme des Navigationsmaates, der die Position des Bootes an den Annihilationsleitstand durchzugeben hatte. Der Mann spulte die Werte mit der Brisanz eines Renners herunter, dessen angestaute Kraft im Startschuß explodiert. Zugleich flammte ein Leuchtfeld auf. Auch dort Zahlen, die telemetrischen Koordinaten von Fremdmassen außerhalb der Reichweite des Colidars, die  letzten Stellenwerte flimmerten in unsinniger Hast. Die Kabine füllte sich mit Lärm und mit flackernder Helligkeit, der nur die Schwärze des Hologramms widerstand. 


  Auch Jermakow hielt dem Ansturm der Informationen stand. Er wartete einige Sekunden ab, um sich des Endes der Mitteilungen seines Chefs zu versichern, und quittierte mit der üblichen Formel. Danach wandte er sich noch immer nicht dem Mann zu, den er hinter sich wußte. Er ließ Zeit verstreichen, als habe er einen reichlichen Vorrat davon zur Hand. 


  »Sagen Sie, dieses letzte Signal der Sonde… Das war die Summe simultaner Aufzeichnungen? Das waren echte Reflexe an Partikeln?« fragte er endlich laut, um das Getöse in der Kabine zu übertönen. 


  »Ja.« 


  »Sie irren sich nicht?« 


  »Nein.« 


  »Wie         indiziert der Monitor die Kollision der Sonde? Einen Zusammenstoß, der sie zerstört, der ihren Sender zerstört?« 


  »Die Nullinie erlischt.« 


  »Weiter nichts?« 


  »Nein. Es ist nichts anderes zu erwarten.« 


  »Die Nullinie erlosch gleichzeitig mit dem letzten Signal?« 


  Der Mann zögerte. »Ja«, sagte er. »Nein… Zuerst war der gesamte Schirm weiß. Dann konnte man einzelne Signale erkennen, darunter die  Nullinie. Dann wurden die Zacken dünner. Verzeihung, die Anzahl der Signale verringerte sich, aber es waren noch sehr viele da. Und dann erst erlosch die Nullinie. Das Ganze dauerte drei oder vier Sekunden.« 


  »Vier Sekunden«, wiederholte Jermakow. Er sprach die Worte so aus, als erfülle ihn diese Zeitdauer mit Unbehagen. »Es handelt sich um Ihre persönliche Meinung?« fragte er. 


  »Es ist die Meinung des Bootskommandanten.« 


  »Und Ihre?« 


  »Ich habe das alles selbst so gesehen.« 


  »Danke«, sagte der Leutnant. Einige Augenblicke stand er wie leblos da. Dann stopfte er mit sparsamen Bewegungen all die Kanäle, durch die diese unsinnige Flut der Nachrichten in den Raum sprudelte. Er duldete nur Chronometer und Hologramm. In der beruhigten Atmosphäre gewannen geringfügige Umstände an Gewicht. Jermakow erinnerte sich nicht, gehört zu haben, daß der Mann gegangen war. »Nun, Murphy?« fragte er mit überraschender Wärme und wandte sich jetzt erst dem Mann zu, um ihm ins Gesicht zu sehen. 


  »Admiral Stratlater ist nicht mehr an Bord, Leutnant.« Der Bootsmann stand noch immer in gestraffter Haltung vor dem Schott. »Er legte von unserem Boot ab. Vor etwa einer Stunde. Allein, in einer S vier.« 


  »Ich weiß«, sagte Jermakow. »Danke, Bootsmann Murphy.« 


  Als der Mann gegangen war, beorderte Jermakow Assistent-Leutnant Bahr zu         sich         in den Leitstand. Bahr fungierte als Zweiter Annihilationsoffizier und erschien so schnell wie ein Geist. Der Assistent-Leutnant bewegte sich etwas schlaksig. Zwischen hellen, lose fliegenden Haarsträhnen spähten überaus wachsame Augen hervor, ihr Blick richtete sich auf die Augen Jermakows, die jetzt zwischen dem Chronometer und dem holographischen Raum hin- und herzuckten. 


  Jermakow nickte dem Mann nur zu. Bahr verstand sofort und griff in die Tastatur. Büschel grüner, nadeldünner Linien schossen in die Leere des Hologramms und formierten sich zu einem Gitter. Die Perspektive verlieh der fingierten Endlosigkeit zupackende Realität. Schwärze zersplitterte zu Kuben mit sinnlich erfaßbaren Grenzen, aber die Anzahl der Kuben war ungeheuer. Die Kabine schien zusammenzuschnurren, ihr Volumen verflüchtigte sich. Die Männer taumelten und griffen nach einem Halt. 


  Jermakow erspähte einen Fetzen leuchtenden Nebels im Raum. Der Umstand war mächtig genug, ihn augenblicklich auf seinen Posten zu fixieren. Das Wölkchen ballte sich zu einer winzigen Sonne, zu einem fernen, funkelnden Punkt. Die Finger des Leutnants zuckten. Der Funke durchwanderte einige der holographischen Kuben auf krummer Bahn. »Also los«, sagte Jermakow. Seine Hände flatterten wie Vögel über das Manual. Aber dann erstarrten sie mitten im Flug. Ein Finger blieb über einer der vielen Tasten in der Schwebe. 


  Jermakow wußte um die Vorgänge in verplombten Tiefen des Bootes, die dieser simple Fingerdruck auslösen  würde. Er wußte um  die Unumkehrbarkeit des Prozesses und um die Brutalität der Materie, mit der die Maschinerie nun umging: des gefrosteten Antiheliums. Geringe Bruchstücke eines Gramms nach vollzogener Dosierung. Mögliche Ursache für Fetzen verdampfenden Stahls, die davonstieben würden vom Boot, für Löcher in diesem Boot, größer als Scheunentore. Die Lippen des Leutnants waren trocken und ein wenig geöffnet, die Augen blickten ausdruckslos, als spüre der Mann gewissen Empfindungen nach, die seine Haut von innen überliefen. 


  Endlich stieß der Finger auf die Taste nieder. Jermakow hielt den Atem an. Zwanzig, fünfundzwanzig Sekunden. Dann erlosch der Funke. Weiter geschah nichts. 


  Der Leutnant ließ die angestaute Luft aus den Lungen entweichen. Die Männer tauschten einen Blick. Bahr lachte, ein wenig zu laut. 


  Gleich darauf wurden weitere Signale sichtbar. Jermakows Finger huschten über das Pult. Auch diese Funken erloschen. 


  Die Dinge entwickelten sich sehr rasch. Das Boot stieß mitten in den Meteoritenschwarm. Die holographische Projektion hellte bald  als Ganzes auf. Wolken elektronischen Rauschens verdichteten sich zu Funken, deren Anzahl zu- oder abnahm. Jermakow arbeitete virtuos. Was jetzt geschah, war Arbeit geworden. Es gab jetzt nichts anderes für ihn als den Trieb, diese Arbeit gut zu machen. Nach einer halben Stunde klebten seine Haare an der Stirn. Er hatte keine Hand frei. Bahr ging zu ihm hin und strich ihm die nassen Strähnen aus den Augen. In dieser Phase hatte er eine unglückliche Position, er fungierte nur als Double. 


  Einmal brüllte die Stimme des Bootskommandanten in den Raum: »… Seid ihr gut, ihr Kerle! Mensch, Jermakow! Ihr solltet das sehen, das da  draußen! Hinter uns ein blitzsauberer Tunnel! Genau zweitausend! Nur noch Gas dort und ein Haufen Strahlung. In zehn Minuten…« 


  Bahr hatte sich zum Lautsprecher hindurchgewunden und schaltete ihn einfach ab. »Danke, Commander«, sagte er später über den Draht des Annihilationsoffiziers. 


  Nach einiger Zeit zeigte sich das Hologramm nur noch schwarz und rein. 


  Jermakow ließ sich in seinen Sessel fallen. »Passen Sie auf, bitte!« sagte er und deutete auf die leere Schwärze. Dann sah er zum Chronometer. Fast drei Stunden waren vergangen. 


  »Der hat ’ne Ahnung«, sagte Bahr. 


  Jermakow hielt die Augen geschlossen, spreizte und krümmte die Finger. Nach einigen Minuten verließ er den Sessel und las eine Ziffernfolge im Leuchtfeld des Pultes ab. »Knapp dreihundert Kilo«, sagte er, »das waren Murphys Tonnen.« 


  Bahr schlurfte zum Sitz des Annihilationsoffiziers, Jermakows Stelle übernehmend. Er reckte seinen Hals, um das Informationsfeld abzulesen. »Aber fast zweitausend Objekte«, sagte er. 


  »Sie sollten lieber aufpassen«, sagte Jermakow. 


  Bahr riskierte dennoch einige Blicke zum Pult. »Es sind ein paar dicke Brocken dabei«, stellte er fest. »Sie können Murphy keinen Vorwurf machen.« 


  Der Leutnant schwieg. Die Pause dauerte eine halbe Stunde. Während dieser Zeit saß er in dem Sessel, in dem Stratlater gesessen hatte. Man brachte ihnen zu essen. Jermakow löffelte schweigend aus dem hohen, saugfüßigen Henkeltopf. Es entging ihm, daß der gar keinen Blumenkohl enthielt. Bahr wollte nur Kaffee. Er visierte Jermakow an. Der Leutnant sah aus, wie er immer aussah. Seine Kiefer mahlten, aber er schien wirklich nicht zu wissen, was er aß. 


  Dann traf das Boot auf den zweiten Schwarm der vagabundierenden Eispartikel. Bahr übernahm die Annihilation. Nach dem ersten Geplänkel stellte sich Jermakow hinter Bahrs Rücken auf. Bahr sagte das nicht zu. Jermakow las das Unbehagen von Bahrs Rücken ab, aber er blieb dort stehen wie ein Pfahl und wie in Erwartung eines Ereignisses. 


  Bahrs Arme fuchtelten über dem Pult wie die des Schlagzeugers in gewissen Experimentalmusiken. Aber er arbeitete genau und  wirkungsvoll. Zeitweise lagerten dichte Wolken elektronischen Rauschens in der Projektion, und es blieb zu lange unersichtlich, was für Partikel sie ankündigten. 


  Eine der Wolken schien sich überhaupt nicht zu Punkten auflösen zu wollen. Endlich wurden Umrisse sichtbar, die Kontur eines einzigen mächtigen Boliden. Jermakow stand unbeweglich. Bahr wich auf den Weg des geringsten Widerstandes aus, er annihilierte kleinere Partikel des Umfeldes, deren er habhaft wurde. Es waren genügend viele, um ihn in Trab zu halten. Dann nahm der Bolid die Gestalt einer Doppelkugel an. Eine der Kugeln war mit dünnen Stacheln und mit anderen seltsamen Bildungen bewehrt. Bahrs Hirn arbeitete fieberhaft. Die Bahnen des Bootes und dieses bestürzenden Körpers liefen nicht auf eine Kollision hinaus. Aber nach Ablauf  weniger Sekunden war dieser glückliche Umstand keineswegs mehr das Wesentliche. Je komplizierter sich die Umrisse entwickelten, um so weniger fremdartig wirkten sie. 


  Jermakow ging zwei Schritte vorwärts, er schob Bahr zur Seite wie einen Gegenstand. Mit aller Bedachtsamkeit senkte er die Hände auf die Tasten. Er  tat, was zu tun nötig war, um diesen Körper zu vernichten. Danach trat er zurück, das Feld dem Assistent-Leutnant zu überlassen. 


  Bahr hatte zugesehen, wie das Bild erlosch. Für den Laser-Scanner des Colidar war ein Körper vorhanden oder nicht. Das Hologramm wandelte die Signale des Scanners zum Bild. Das Bild bestand so lange, wie es den Körper gab. Zu weiterem war dieses Auge des Bootes nicht imstande. Wasserdampf, verdampftes Silizium oder verdampften Stahl, hitzegleißende Atome, die in den Raum stoben, explodierende Wolken von Mesonen und  Blitze als Spur verwandelter Materie zeigte der Scanner nicht an; sie reflektierten nicht hinreichend. Bahr war zu jederart Deutung dieses letzten der holographischen Signale bereit. Nur zu einer einzigen nicht. Er hatte auch das Gesicht des Leutnants gesehen. Er hatte es sehr genau gesehen. Die Lippen des Leutnants hatten sich ein wenig fester aufeinandergelegt während der furchtbaren Sekunden. Sein Mund war noch kleiner geworden. Weiter hatte dieses Gesicht nichts preisgegeben. Bahr hatte nun keine Zeit mehr, diese Umstände zu bedenken. Es waren zu viele Partikel vor dem Boot. 


  Der Schwarm war durch eine verdünnte Schleppe mit dem dritten verbunden. Jermakow saß auf einem Sessel hinter Bahr. Er saß dort wie aus sprödem Material geformt und als bedürfe es des Sessels nicht, um  seine Körperlänge aufrecht zu erhalten. Er starrte auf das Hologramm, dorthin, wo das Bild dieser Doppelkugel entstanden und erloschen war. Sein Mund bewegte sich, ohne Worte zu bilden. 


  Dann erhob sich der Leutnant und ging seltsam steifbeinig auf das Pult zu. »Das ist wohl der dritte jetzt«, sagte er kalt, »ich bin dran. Danke, Leutnant Bahr.« 







  Wenig später hörte er das Schott klicken. Er wußte, daß der Kommandant gekommen war. Schon jetzt? fragte er sich, während seine Hände arbeiteten. Er wunderte sich weit mehr über die gescheite Selbständigkeit seiner Finger als über die unzeitige Ankunft des Bootskommandanten. 


  »Jermakow?« sagte der Kommandant auf eine ruhige und die Stimme zügelnde Weise. 


  Aber Jermakow durchschaute die Beherrschung. Das Verhalten des Kommandanten war fehlerhaft.         Das Reglement erhob den Annihilationsoffizier zu einer Art Halbgott, er war unantastbar, unansprechbar, während er arbeitete. 


  »Leutnant Jermakow«, wiederholte der Kommandant den Anruf. 


  Jermakow sah sich nicht um. Hinter sich spürte er die stumme Auseinandersetzung, die großspurige Geste, mit         der Bahr den Kommandanten zum Schweigen verwies, Bahrs Ungehaltenheit über unbefugte Autorität, Hochmut des Spezialisten. 


  Nach einer geraumen Weile leerte sich das Hologramm. Jermakow schaltete die Verbindung zur telemetrischen Zentrale, versicherte sich der Sauberkeit der Trajektorie des Bootes, soweit man sie dort zu erkunden vermochte, und löschte das Gitter der Hilfslinien. Eine Sekunde hielt er sich am Pult, um den Schwindel zu überwinden, als sich die Projektion verfinsterte. Er nahm die Hände vom Pult weg, noch einige Augenblicke stand er da, von den Männern abgekehrt und mit gesenktem Kopf, die Finger spreizend  und krümmend. Dann erst wandte er sich um. 


  »Kommandant?« 


  Das Gesicht des Kommandanten kam auf ihn zu. Es war großflächig und fast weiß. Jermakow suchte die Augen, die er gut kannte. Sie standen schräg, von der Nasenwurzel abfallend, und  lagen jetzt klein und unsichtbar unter den herabhängenden Lidern. Der Kommandant hatte Zeit gehabt, Gefühle und Gedanken zu ordnen. 


  »Sie haben im Schwarm Alpha einen Körper von mehr als vier Tonnen annihiliert, Leutnant. Sie haben auf fast ein zehntel Gramm Antihelium dosiert. Schließe ich daraus richtig, daß die Annihilation in voller Absicht geschah?« 


  »Ja.« 


»Sie haben das Signal zuvor genau beobachtet?« 

»Ja.« 

»Wer bediente die Anlage? Sie oder Assistent-Leutnant Bahr?« 

»In diesem Augenblick ich.« 

»Was heißt: in diesem Augenblick?« 

  »Leutnant Bahr hatte die Annihilation übernommen, als  wir auf Schwarm Alpha stießen. Dann zeichnete das Colidar das Objekt auf. Als es zweifelhaft wurde, daß es sich um einen Boliden handelte, zögerte Leutnant Bahr. Er zögerte zu lange. Es war nicht mehr viel Zeit übrig, und ich selbst übernahm die Vernichtung dieses Körpers.« 


  »Leutnant Bahr zögerte mit gutem Grund. Das gab Ihnen nicht zu denken?« 


  Jermakow wünschte, daß dieses  große Gesicht vor ihm endlich zustoßen sollte. Er begann zu fürchten, der Qual dieser endlosen Worte nicht gewachsen zu sein. »Nein«, sagte er, »zu diesem Zeitpunkt gab es nichts mehr zu bedenken.« 


  »Sie haben nicht erkannt, daß es sich um eine Flotteneinheit handelte? Um eine Sonde S neun oder S vier?« 


  »Die Typen der Sonden lassen sich nach dem Hologramm nicht unterscheiden…« 


  »Aber Sie wußten, daß es eine Sonde war?« 


  »Ja. Das wußte ich.« 


  Der Kommandant wich Jermakows Blick aus. »Mann, sind Sie denn verrückt?« fragte er tonlos. Er hatte Mühe, die Worte zu formen, seine Unterlippe begann zu zucken. Jermakow antwortete nicht. 


  »Sie waren der Meinung, die Sonde befinde sich auf Kollisionskurs mit unserem Boot?« 


  »Nein.« 


  »Nein? Wägen Sie die Worte! Nun?« 


  »Nein. Ich wußte, daß es nicht zu einem Zusammenstoß kommen konnte. Kollisionen dieser Art sind äußerst unwahrscheinlich.« 


  »Es gab überhaupt keinen Grund zu diesem irrsinnigen Schuß, Mensch! Sagen Sie was!« forderte der Kommandant. Jermakow sah die  aufgerissenen Augen Bahrs auf sich gerichtet. »Ich hatte den Befehl dazu«, sagte er. 


  »Einen Befehl?« 


  »Ja.« 


  »Was für einen Befehl?« 


  »Der Befehl… Er schrieb mir zwei Handlungen vor: zu annihilieren und nicht zu denken. Zu verdampfen, was vor die Bohre kommen würde. Alles. Ohne Rücksicht auf Art und Herkunft der Objekte. Azimut zweitausend Kilometer. So genau war dieser Befehl.« 


  »Wer? Wer kann so etwas befehlen?« 


  »Admiral Stratlater. Fragen Sie Admiral Stratlater nach diesem Befehl.« 


  Auf dem Gesicht des Kommandanten breitete sich eine sonderbare Ruhe aus. Die Erschlaffung griff auf den Körper des schweren Mannes über, es schien, als zöge er sich zusammen und nähme eine geringere Oberfläche an. Er wandte sich von Jermakow ab, suchte einen Sessel und sank darin nieder. Nach einer Weile regte er eine Hand: Auch Jermakow und Bahr sollten sich setzen. 


  Diese Umstände veranlaßten den Leutnant zu einer Reihe von Überlegungen, die mit den Manövern und einigen anderen unverständlichen Verhaltensweisen der Sonde zu tun hatten. Er begann zu frieren. Die Züge seines Gesichts wurden gläsern. Er wußte nun, was in dieser Kabine noch mitgeteilt werden würde. 


  »Stratlater gibt es nicht mehr«, sagte der Kommandant. »Den Admiral und seine S vier gibt es nicht mehr. Es ist weniger von ihm übrig, als…« 


  Nach einer endlosen Zeit des Schweigens blickte der Kommandant dem Leutnant ins Gesicht. 


  Ohne Hast, als habe er die Handlung in Gedanken vorweggenommen, löste der Leutnant das silberne A vom Bündchen seines Kragens, das einzige Zeichen seines Ranges  und Berufs, und legte es  dem Kommandanten in die dargebotene offene Hand. 





Der Fall Jermakow  wurde im darauffolgenden Jahr vor einem der kosmonautischen Disziplinargerichte verhandelt. Das Verfahren verlief ohne besonderes Aufsehen am Rande anderer Ereignisse, denen die Öffentlichkeit größere Bedeutung beimaß. Man sah nicht ungern über  Nachgänge dieses »Straßenkehrerprojekts« hinweg, das man letzten Endes als gescheitert einzuschätzen sich gezwungen sah. 

  Jermakow tat nichts zu seiner Verteidigung. Infolge einer gewissen Lässigkeit im Stil der Verhandlung erinnerte man sich erst spät der Tonkonserve, auf der die Gespräche in der Annihilationskabine aufgezeichnet sein mußten, auch die Stimme Stratlaters und sein Befehl. Die Konserve wurde gefunden. Sie erwies sich als schwer zu entziffern. Die vielen Lautsprecherstimmen, obgleich gedrosselt, störten und ließen am Wortlaut des Stratlaterschen Befehls eine Reihe von Zweifeln offen. Gleichzeitig klang Kritik an den Motiven Stratlaters selbst an. Weniger im Hinblick auf die Härte der Formulierung seines Befehls an Jermakow als hinsichtlich seiner Handlungsweise nach Verlassen des Bootes, auf dem Jermakow Dienst tat. Jermakow schwieg zu diesen Umständen. Man behandelte die Dinge mit großer Vorsicht und vermied, wo immer es anging, jede Form der Eindeutigkeit. Sie wäre auch schwerlich aufzufinden gewesen. 


  Jermakow wurde freigesprochen. 


  Aber dem Leutnant – er wurde in seinem Rang rehabilitiert – gelang es mit den Jahren immer weniger, sich selbst freizusprechen. Er wechselte den Beruf und bemühte sich um Verwaltungspositionen bei reisenden Mannschaften. Er selbst bekannte sich zu einem Makel. Und stillschweigend erkannten auch die Menschen um den Ing.-Leutnant Jermakow diesen Makel an. 











4. 




Die Station fügte         sich so harmonisch in die         Landschaft wie Christbaumkugeln in die Zweige des heiligen Banjan. Rosafarben glitzerte die zu Technik verkörperte Frucht menschlichen Drängens inmitten der Stille. Niemand hatte das bemerkt, aus Mangel an Zeit. Und weil es der Plan so vorsah. Weisungsgemäß war man Bedienungsanleitungen gefolgt. Nicht mit dem Finger auf der Zeile. Solcherart Tätigkeit hatte glatter zu laufen, die Schnelligkeit ihres Ablaufs war durch kalkulierte Begeisterung abgesichert. In diesen Dingen hielt der Plan die Fäden kurz. 


  Es war also gelungen. Eine Kuppel thronte im Zentrum, fünf weitere im Kreis um diese Mitte herum, doppelwandig, aus plastischem Glas und rotabweisend beschichtet, mit Druckluft aufgeblasen, rund und prall. Die Gehäuse schleuderten rosafarbene Funken. Die Zentralkuppel war am kleinsten, dort würde man wohnen. Die Peripherie enthielt die Versorgung: Energie, Luft, Wasser, Vorräte, das  wissenschaftliche Arsenal, Ersatzteile. Notwendige Anlagen beträchtlichen Volumens. Wessen die Menschen  bedurften, floß ihnen von dort zu, gesteuert, dosiert, gefiltert, überwacht. 


  Die regelnden Aggregate beanspruchten Raum, die überwachenden Systeme lieferten Sicherheit und verlangten ebenfalls Raum. Man benötigte sie doppelt. Man brauchte Sicherheit nach innen: Die Bedingungen des Menschenlebens unterlagen Toleranzen von tödlicher Verbindlichkeit, auch die Mannschaft war auf menschliches Versagen zu überwachen. Ebenso bedurfte man der Sicherheit nach außen: Jede fremde Welt hatte zunächst als gefährlich zu gelten. Doppelte Sicherheit erforderte doppelten Raum. Nur die Menschen waren imstande, sich zu bescheiden, sich klein zu machen, schmal und gelenkig, damit sie in alle Winkel unter ihren sechs Dächern gelangen konnten, wohin sie die Notwendigkeit trieb. Die Gehäuse waren vollgestopft bis obenhin. Aber am Ende war die vorgegebene Lösung da, als sei sie die einzig mögliche für diese Welt. 


  Eine Zeitlang schien es, als sei die Naht zwischen der Routine vor dem Ausstieg, als sie noch alle in der BEAGLE gewesen waren, und der  Routine danach hier nun in der Station, bündig, haltbar und gelungen. Das Tempo des Aufbaus wirkte weiter fort und hielt die Leute in Schwung, dann brach plötzlich eine Diarrhöe aus, alle hingen eine Weile herum bis auf Lampoo, der immerfort Pfefferminz lutschte und auch innen zu steril war, als daß die Diarrhöe in ihn hätte hineinkommen können. Er und Rahel Bruceau pumpten die Leute mit Globulinen und mit Silber voll, Globuline und Silber waren genug da, nur das Wasser wurde knapp. Aber der Plan war zu gut, und die Mannschaft war zu gut, als daß man die schwierigen Termine bis F zehn nicht fast spielend schaffte. Die Mannschaft lief wie eine Maschine, und die schmerzhaften Stiche der chirurgischen Naht, mit denen man die beiden Routinen miteinander verbunden hatte, waren so gut wie vergessen. 


So schien es. 
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Giron stand schon eine Weile in Orlows Kabine, ehe er den Mann sah. Das Geviert war von labyrinthischem Bauwerk aus Provisorien, übereinandergetürmten Boxen und Chassis fast völlig ausgefüllt, lianenartig verschlungene Kabel schienen das Ganze aufrecht und zusammenzuhalten, dazwischen lagerte tropischer grüner Dämmer. Wie Leuchtzikaden und Glimmfliegen kroch grünes Geblinker über Monitore oder über die Schirme von Oszillographen, die er noch nie  mit Gewißheit hatte auseinanderhalten können. Giron glaubte, der Raum sei verlassen und die Chiffren liefen ungelesen dahin, er entdeckte eine Tasse mit erkaltetem Tee zwischen Mappen voller Papiere, einziges Indiz, daß ein Mensch hier hauste. 


  Orlow war auf einmal da, wie hinter einem Baum hervorgetreten. Er war einen Kopf kleiner als Giron, trug nur eine grüne Monturhose und ein nicht ganz einwandfreies  Unterhemd und stand eine Sekunde abweisend da wie ein Eremit, den man unnütz aus seiner Höhle gelockt hat. Aber dann sagte er: »Salman«, und lächelte Giron an wie einen Vertrauten. Doch  plötzlich wurde sein Gesicht ausdruckslos, als er fortfuhr: »Ein Umstand ist so und so, jemand denkt, oder er glaubt zu denken, dann fällt er Urteile, irgendwelche. Menschen werden in Bewegung gesetzt oder angehalten wie… Da sind Leute, die takten etwas ein, oder sie takten es aus… Was ist das, Takt…? Hat er mit Zeitgebern zu tun? Mit Intervallschaltern…? Immer werden Menschen auf etwas zu oder von etwas weg in Gang gesetzt… Menschen… Anlässe… Automatismen…« 


  Giron blickte unentwegt dem Mann ins Gesicht. Orlow hatte eine scharfe, hochrückige Nase mit einem Knick dicht unterhalb ihrer Wurzel, die Augen lagen lang und dunkel und zu den Schläfen ein wenig aufwärts schwingend unter borstigen Brauen, die zusammengewachsen waren und das Gesicht nach oben schlossen wie ein geschwärzter Balken. Alles andere verbarg sich unter fast schwarzem, nachlässig gehaltenem Bart- und Haupthaar. 


  »… So vieles  läuft gegeneinander. Ein paar simple LagrangeTransformationen werfen dir hin, wie man die Chancen…, wie man die wunderbaren Möglichkeiten zu Rauschen ersticken läßt…« 


  Giron dachte an einiges Weithergeholtes, an alte Zeichnungen, schwarzbärtige, rabulistisch rechtende Männer aus dem Morgenland, anstatt zu versuchen, den krausen Gedanken des Mannes zu folgen. Er wußte einiges von ihm, und es war ihm längst eingegangen, daß es nicht nur an Orlow lag, wenn man den nicht gleich verstand. 


  Orlow sprach noch immer: »… Wer sieht die Folgen ab, wer prüft diese Automatismen, ehe man sie zuläßt…« 


  Giron glaubte, das Gestrüpp der stachligen Bedienungsfronten und Kabelschlingen  wuchere inzwischen immer dichter zusammen, und begriff, daß Orlow gewohnt sein mußte, auf Ablehnung zu stoßen. 


  »Ich mache eigentlich nichts«, sagte Orlow mit einer abrupten Geste über die Schirme hinweg. »Das alles ist nichts. F zehn, F zwölf. Ich bin angewiesen, nichts zu tun.« Dann schien er innezuwerden, daß sie immer noch beim Rollo herumstanden, weil das der einzige Platz zum Herumstehen war. Er kramte in einer der dämmrigen Nischen und brachte wirklich zwei Schemel herbei, auf die sie sich setzen konnten. 


  »Ich habe etwas für dich«, sagte Giron eilig, ehe Orlow wieder zu reden begann, und wies einen der durchsichtigen Beutel vor, in denen gewöhnlich Proben oder Archivmaterial aufbewahrt wurden. 


  »Es ist ein interessanter Punkt. Der Punkt neben den Dingen. Als Standort«, sagte Orlow. »Du bist dort unbehelligt, du hältst dich draußen und schaust nur zu. Abwarten…, beobachten…, vergleichen…, eine angenehme Position. Du machst es dir leicht, Salman. Zu leicht… Oh, bitte, ich bin ein bißchen ungeschickt, nicht wahr?« 


  Giron schob Betroffenheit zur Seite und wies auf den Inhalt des Beutels, den er Orlow unter die Augen hielt. Ana  habe das Ding gefunden. Draußen. Er zog die Schultern hoch, dartuend, daß das alles war, was er davon wußte. Der Körper war länglich und von der Größe eines Fingers, konisch geformt, an einem Ende gebogen, schwarz und dann grau beschlagend, als ihn Giron der Folie entnahm. Von der Hand stieg ein Dampffaden auf. 


  »Draußen«, sagte Orlow, als sei es ein Wort von Gewicht. »Heiß…? Nein, es ist kalt, nicht wahr?« berichtigte er, ohne  das Objekt zu berühren. 


  »Zu kalt«, sagte Giron. »Es ist fortwährend zu kalt. Mach was daraus. Keine gewöhnliche Analyse. Manche Dinge haben etwas dagegen, pulverisiert oder in Scheiben geschnitten zu werden. Es hat die gleiche Art Schwärze wie die schwarzen Blumen dort draußen. Deshalb.« 


  Orlow nickte. »Denkspiele… Etwas Verlockendes.« 


  »Die Sache ist fast offiziell«, sagte Giron. »Die Schleusenprozedur war komplett, man darf es anfassen. Die drei Frauen wissen davon, Blicher, du und ich.« Er sah Orlow im Kopf nachrechnen, wer fehlte. »Ich denke, es sind Leute genug, die Bescheid wissen«, sagte Giron, »hörst du, Boris, es sind wirklich genug.« 


  Orlow brach plötzlich in Gelächter aus und in Grimassen heiter ertragenen Schmerzes. Giron wußte, daß es da einen Schaden an Orlows Wirbelsäule gab. Er versuchte, einige Wörter zwischen dem Lachen unterzubringen, und sagte, als er sich beruhigt hatte, mit der ironisch gedämpften Stimme eines Verschwörers: »Ich hab’s begriffen… Jermakow, Tschuk, die forschen Eintakter… Diese Ein- und Austakter und die Absteller sind nicht dabei.« 











6. 




Tschuk montierte die Front des BCMS-Rechners in der Messe, das Balance-Control-and-Management-System, die Planmaschine mit dem runden Zyklopenauge der Uhr über den Schirmen. Die Messe nahm mehr und mehr das Gesicht der Dispatcherzentrale einer Behörde an. Tschuk liebte Arbeiten, die Hand und Fuß hatten wie diese, und summte etwas Eintöniges vor sich hin, während er eine Kontaktleiste inspizierte. Dann schob er die Lupenbrille in die Stirn hinauf und blickte zu Jermakow, der etwas schrieb und ihm den Rücken kehrte. Es gab Gerüchte über den Bau einer Rohrleitung vom Fluß her, die die Station mit lebendigem Wasser versorgen sollte. Tschuk verstand hinzuhören, was die Leute redeten, und sah Hintergründe. Er rieb sich den Nacken und langte plötzlich nach einem Stuhl, um sich rittlings daraufzusetzen. »Ist das gut überlegt, was du vorhast?« fragte er ungeniert und biß in eine Zwiebackscheibe, Krümel sprühten umher, Kiefer begannen, geräuschvoll zu malmen. 


  Jermakow wandte sich um, betrachtete zuerst die Uhr und danach die runden Druckstellen, die die Lupenbrille  um Tschuks engstehende Augen hinterlassen hatten. »Wirst du fertig?« fragte er. »In sechzehn und einer viertel Stunde ist der erste Rapport zur BEAGLE fällig.« 


  »Ich bin zeitrichtig in F zwölf. Am BECKMESSER liegt’s nicht, wenn der Rapport zu spät abgeht.« 


  »Woran?« 


  »An dem«, sagte Tschuk und wies gleichmütig mit dem Daumen nach rückwärts über die Schulter hinweg. »BCMS. BECKMESSER. Zuerst ist die Uhr da, und dann wird die Maschine drum rumgebaut. So ein Unsinn. Schwache Konstruktion. Aber das kriege ich hin. In vier Stunden fängt M dreizehn an, dann kommt die Bean, checkt durch und fädelt die Programme ein. Dauert vier oder fünf Stunden. Macht sieben Komma fünfundzwanzig Stunden Reserve. Alles normal.« 


  »Sie werden verrückt in der BEAGLE, wenn wir nicht pünktlich sind«, sagte Jermakow. Tschuk blieb abwartend sitzen. 


  Jermakow musterte ihn über den Rand seiner Brille. »Du bist mißtrauisch. Du mißtraust dem angegebenen         Grund für die Wasserleitung. Von der redest du doch«, sagte er. »Vielleicht hast du recht.« 


  »Na also«, sagte Tschuk, »dann laß die Finger davon.« 


  »Ich denke, das werde ich nicht«, erwiderte Jermakow ruhig. »Die Direktive läßt uns keine Freiheiten. Fast keine. Ein delikater Unterschied. Der Plan ist«, fuhr er nach einer Weile fort, während deren er seine Finger betrachtete, »klüger als wir. Davon haben wir auszugehen, solange es keine spontanen Zwänge verbieten. Aber der Plan ist nicht nur klug, er ist auch listig. Er verlangt, und ohne jede Freiheit der Wahl: Ihr müßt durchhalten! Vierhundertdreiundzwanzig Tage! – Durchhalten, was ist das? Ein elender Zwilling: durchhalten gegen Störer von draußen, durchhalten gegen Störer von drin, die eigenen Leute. Da liegt das bißchen Spielraum, das ›fast‹, das die Direktive erlaubt. Hältst du die Freiheit der Leute so groß, wie du darfst, wächst das Risiko draußen, hältst du sie so klein, wie du darfst, wächst das Risiko innen. Nun, lieber Leiter, sagt der Plan, du wirst’s schon recht machen… Dieses Frischwasser vom Fluß… Ich habe lange darüber nachgedacht… Es ist nicht erlaubt, aber auch nicht verboten, der Plan ist listig, eine Frage der Auslegung. Es ist das Äußerste, was wir dürfen. Das Äußerste. Nun, da ist noch was, mein Lieber, ich gebe das zu.« Jermakow fuhr mit Daumen und Zeigefinger unter die Gläser und an den Augenlidern entlang. »Auch ich sehe und höre, was unter den Leuten umgeht. Ich bin müde, obwohl ich’s nicht sein darf. Ich bin’s müde, den Zerberus zu spielen, der ihnen das Wunderland verstellt. Sie sind nun mal so, wer will ihnen verdenken, daß sie da raus wollen? Ich verdenk’s ihnen nicht und will mir’s nicht leicht machen.« 


  »Regriffen«, sagte Tschuk nach einer Weile. »Zu knifflig. Trifft nicht mit meiner Meinung zusammen. Es gibt Ärger, wenn man jongliert. Immer gibt’s Ärger. Man muß ihn aushalten. Ist doch normal.« Dann fragte er plötzlich: »Die Frauenzimmer stecken dahinter? Eine? Mensch, Andrej, mit mir kannst du reden.« 


  Jermakows Miene gerann. Es entstand eine Pause. Tschuk zerspielte einen Matrizendulli. Unversehens stand dann das breite Lächeln in seinem Gesicht, ein Krümel klebte im Mundwinkel. »Was passiert, wenn ein Dutzend achtbeiniger Intellektueller mitten zwischen der Bautruppe  auftaucht mit einem Auge anstelle des Bauchnabels? Sie brauchen nicht gleich jeder ein Ballnetz mit Kugelblitzen in der Hand zu tragen, solche wären nicht die Schlimmsten.« 


  »Die Leute halten mich für zwanghaft. Du auch«, sagte Jermakow mit der abweisenden Kälte, die er oft zur Schau trug, »vermutlich, weil ich es bin.« Seine Finger wanden sich  umeinander. »Deine Intellektuellen machen mir weniger Angst als Lampoo, mit dem ich eher gerechnet hatte als mit dir.« 


  »Die Wasserleitung reißt eine Lücke auf! Die Lücke hat zwei offene Flanken. Das sind genau zwei zuviel. Laß die Finger davon, Andrej!« 


  »Du brauchst nicht zu schreien, das Argument ist gut genug«, erwiderte Jermakow. Ein Summer schlug an. Jermakow stand auf und drückte die Taste. »Nein«, sagte er, »jetzt nicht… O nein. Das ist meine Sache. Meine!« 


  »War er’s?« fragte Tschuk. »Lampoo?« 


  »Es sind nicht die ersten offenen Flanken, mit denen ich zu tun habe«, sagte Jermakow. 


  Tschuks Miene verschloß sich, als fiele ein Rollo herab. Er wischte mit bloßer Hand über den Tisch. Die meisten Krümel, der Rest des Zwiebacks und der verbeulte Dulli blieben liegen. »Wie du willst«, sagte Tschuk, »so ein Unsinn. Da muß ich den eben mitmachen.« 





Die nächsten Wachen brachten Betrieb in Jermakows Klause, danach ins Analysenhaus, das Flußwasser begann schon zu         wirken: Mineralstoffgehalt, Deuterium und Organik         waren zu ermitteln, Festkörperklassierung, biogene Toxikologie, Strahlung und Gase. Es gab Auftrieb durch Perspektive, die Leute waren zu beschäftigt, um die Reichweite dieser Perspektive zu bedenken. 


  Die Verhandlung mit Lampoo verlief unbefriedigend. Lampoo setzte seine Verdrossenheit um in Impulse für das toxikologische Pensum, das er im Zusammenhang mit dem Wasserprojekt übernommen hatte. Er brauchte Blut. Seine Wahl traf auf Blicher. Er fand Blicher im Wasserhaus, Verbundarmaturen prüfend. 


  Lampoo zog die Kanüle aus der Vene, gab dem Mann einen Tupfer und sagte: »Drücken!« Ein Duft von Minze sättigte die sanitäre Frische 





seiner Cleanmontur, als er sich aufrichtete. Sein Blick traf von oben auf die beträchtliche Fläche von Blichers knotig muskulösem Rücken. 






Blicher redete euphorisch fistelnd über technische Details der neuen Wasserversorgungsanlage. Lampoo hörte nur halb zu, während er das Blut auf ein Sortiment von Röhrchen verteilte, er wartete auf seine Gelegenheit. »Der Chef hat auf lustbetontes Leitungsprinzip geschaltet«, sagte er, als Blicher endlich den Kopf durch ein T-Shirt zwängte. »Er wünscht, Unmut mit Flußwasser zu verdünnen.« 


  Blicher blinzelte mißtrauisch. »Hast du was gegen das Wasser aus dem Fluß? Gegen lebendiges Wasser?« 


  »Und was ist das, lebendiges Wasser?« 


  Blicher preßte den Tupfer in die Armbeuge. »Etwas anderes als die Chemie, die wir trinken, die hier in den Rohren umläuft. Aus der Spüle, der Kühlung, den Gullys und aus dem Klo.« Er hielt eine Sekunde inne. »Wasser! Wasser, das über Steine floß und unter dem Wind. Wasser, in dem etwas lebt«, erklärte er mit argloser Ergriffenheit, soweit seine behinderte Stimme eine solche Regung auszudrücken vermochte. »Die erste gescheite Idee von dem Mann.« 


  »Aha«, sagte Lampoo. »Und was zum Beispiel soll drin leben?« 


  Blicher schwieg, abwartend. 


  Lampoo sagte: »Wenn ein Klümpchen Hefe Zucker spaltet, dann muß es den Zucker zuvor in einen Harden-Young-Ester umbauen, sonst klappt die Spaltung nicht. Die Sache läuft in der Hefe und in dir, Blicher, und in einer Probe Biolith aus den Gärten der Sira genau gleich ab, nach dem gleichen Schema F. Und überall sitzen Mikroben und Toxine auf der Lauer, die genauso funktionieren, die genauso einfallslos töten. Überall. Auch hier. Wir benutzen Hermetikmonturen S sechs mit Druckgassystem und atmen durch G-acht-Filter, wenn wir draußen sind. Auch die Station ist ein Hermetiktyp mit zwei der teuersten Schleusensysteme, die es gibt.« Dann endlich schoß Lampoo seine Pfeile ab: »Weil wir Angst haben vor der Luft. Mit Recht, mein Junge, mit verdammtem Recht. Und dann soll ich wildes Wasser trinken, weil es über deine Steine floß.« Und im Gehen mit kaum verhohlenem Behagen, während er schon unter dem Rollo stand: »Das ist mein Pensum. Meins und nicht Andrejs oder Tschuks oder das x-beliebiger Amateure. Ein Kurzschluß, Jan Blicher. Ein Kurzschluß!« 
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Giron kauerte vor seinem Wetterbesteck. Optisch  schien alles zu stimmen. Ein freundlicher Wind spielte mit Dosimeterfolien, die zum Auswechseln bereitlagen. In Wahrheit stimmte nichts, gar nichts. Die meteorologischen Indikationen waren dumm und zu nichts nütze. Die Steine, in die er seine Stiefel stemmte, verhielten sich launisch wie Pingpongbälle, wie Bosheit, zu Halden gehäuft. Seit er in dieser unsinnig weiten Landschaft lebte, überschwemmte unbewältigte Substanz das Fassungsvermögen, zu viele Gedanken schwirrten wie blinde Vögel in bunter Leere umher. Aus den Augenwinkeln bemerkte er Ana in seiner Nähe, und er hörte den Verschluß ihrer Linhof klicken. 


  Unversehens erschien ihm ein Bild der Frau hinter dem Sucher der Linhof, das sie ihm wahrhaftiger vorwies als der Augenschein. Das Antlitz war nackter als je zuvor. Er sah den viel zu großen Mund mit den sinnlichen, bestürzend behenden Lippen, die ein wenig verspannt waren jetzt und schief  im ewig blassen, breit geschnittenen Gesicht. Das erhabene Muttermal, bräunlich, ein Chip neben der Nase, die großen Augen, dunkel und glänzend vor Begehrlichkeit. Ebendas war das Wesentliche an diesem Gesicht: animalische Begierde, teilzuhaben, sich einzumischen, sich in jedes Geschehen zu verstricken, das die Sinne der Frau berührte. Genau so, absichtsvoll, mit weiblich verschlüsseltem Ziel und Willen, heftete Ana ihre Augen auf die Dinge der Welt. Der Linhofsucher war nichts als Vorwand. 


  Giron fühlte sich angefochten von diesem Willen, er fühlte sich behelligt und wünschte nichts dringlicher, als allein zu sein. 


  Jäh richtete er sich auf, setzte zuviel Kraft ein, so daß er taumelte, die Pingpongbälle hüpften in alle Richtungen davon, das Ungeschick trieb ihm einen Fluch auf die Lippen, er setzte an, wenigstens auf die Steine zu spucken. Im letzten Moment erinnerte er sich der Filter. »Wir gehen«, sagte er, ohne sich Ana zuzuwenden. 


  Nach ein paar schlurfenden Schritten sandte er einen Blick zum Fluß zurück, weil ihm das zerbrochene Bild der Sonne in den Sinn fiel, wie es im Wasser geschwommen war und gezappelt hatte. Aber er sah jetzt etwas ganz anderes dort. Er sah eine Menschengestalt stehen wie eine  Statue. Ana. Sie stand genau vor der Sonne, grün, dunkel, fast schwarz, scharf umrissen und wie für immer eingeschrieben in das rote, gewaltige Rund des Gestirns. Ein Medaillon. Ein Zeichen. Ein Vorzeichen. Er vergaß zu atmen in der Faszination dieses Bildes. Dann sagte er laut: »Du bist ein Narr, Giron«, und schrie der Frau zu: »Ich gehe!« 


  Bald spürte er Ana dicht hinter sich, er gab an Tempo nach, bis er sie neben sich hatte. 


  Ana lächelte ihm zu, der große Mund drohte ihr Gesicht zu sprengen. »Ist was?« fragte sie. 


  »Warum?« 


  »Du siehst so aus.« 


  Ana wies mit gestrecktem Arm nach Norden. Sie hatten die Flußaue verlassen und glitten aufwärts über stufige, geneigte Platten schwarzen Schiefers. Der erhöhte Standort eröffnete den Blick über das Panorama des Flusses, bis letztes Glitzern der vielen sich weithin windenden Altwässer im grünen Dunst ertrank. Die Blässe milder Farben war mit Stille verwoben, das Land diesseits hart gefleckt  von Dickichten schwarzer Vegetation, und weit hinten Tupfen fortwährenden Flimmerns wie das von Espenblättern in Sonne und Wind. 


  »Ohne dich könnte ich all diese Bilder nicht sehen«, sagte Ana. »Dich muß er rauslassen. Das Wetter spielt sich nur draußen ab.« 


  Giron entging Anas sonderbare Logik. Er schlitterte über den Schiefer wie über Eis, der Mangel an Schwerkraft machte den Boden schlüpfrig. 


  »Erst gestern habe ich hübsche Bilder gemacht«, sagte die Frau, »Bilder von Himmeln. Die Sonne war noch nicht heraus, aber der Himmel war schon grün, hundert verschiedene Grüntöne, und mittendrin schwebte da noch die Sichel von Römisch drei Opal, rosa, durchsichtig wie ein Geist. Silhouetten von ein paar schwarzen Blumen. Ein exotischer Traum. Quer durch den Traum ein Strich, Rahels Wäscheleine. Rahels Hemdchen und solche Sachen, weiß wie Lampoo. Jan Blicher hat ihr eine Spinne gebaut, daß sie ihre Sachen draußen trocknen kann. Das sind Bilder!« Ana hielt die Hände vor sich hin, das Schwingen ihres Körpers floß bis in die Fingerspitzen. 


  Giron glaubte, sie hielte die Augen geschlossen, und dann wußte er auf einmal: Die Frau tanzte. Ihre Füße sahen jede Stufe der Schieferplatten voraus, jede Neigung und die sonderbare, trockene Schlüpfrigkeit, als sei  dies alles nur da, um das Entzücken am Spiel der Glieder immer neu zu entfachen. 


  »Jermakow hat gebrüllt wie ein Stier, er habe verboten, aus der Hütte zu gehen, schlimme Wörter, mit einer Stimme wie Feuer aus Eis, und der Lautsprecher hat seins dazugetan, weil Andrej ja ohne das Ding nicht von drin nach draußen hat brüllen können. Judy hat die Lautstärke immerfort herauf- und heruntergedreht, damit es Rahel nicht so tragisch nimmt. Na, so was, denk ich, die karierte Judy. Aber Rahel nimmt nichts tragisch. Sie ist schön, nicht wahr? Sie ist zu schön, um etwas tragisch zu nehmen.« Ana hielt eine Sekunde inne und schaute prüfend zu Giron hinauf. »Findest du das nicht auch?« Giron sagte: »Ja.« 


  »Sie ist zu Jermakow gegangen und hat ihm erklärt, wir wüßten alle nicht richtig, was wir machen sollten, aber das machten wir eben mit ganzer Kraft. Sie wird ihm ihre Hemdchen und diese Sachen unter die Nase gehalten haben, damit er merkt, wie gut sie nach Freiheit riechen, und sicher hat sie ihm auch ihre Zähne gezeigt.« 


  Der Wind wehte vom Fluß her. Auf dem schiefrigen Gelände waren auf einmal eine Menge schwarzer Käfer da, rundliches, ineinander versponnenes Kleinzeug, das wie irrsinnig über die Steine schoß. Alsbald schien es Giron, als ob sich der Schiefer selbst bewege; er hatte genug Mühe, die alberne Gangart zu meistern, auch ohne diese Käfer. 


  »Rahel erzählte, Jermakow habe seine Hände gerungen. Dem sei momentan wie einem Linearrechner, den man mit zu verzweigten Programmen gefüttert habe, wie der Rechner stehe er fortwährend in einer offenen Kann-Phase, und das sei für ihn ein sehr unangenehmes Gefühl.« 


  »Ach«, fragte Giron, »das glaubst du auch?« 


  »Was?« 


  »Daß er fortwährend wählen muß. Fortwährend – und fast immer gegen sich selbst.« 


  »Ich weiß nicht. Rahel sagt’s. Sie versteht etwas von Leuten und von Rechnern. Sie hat früher  mal was damit zu tun gehabt.« Ana war stehengeblieben, blickte, steil zu Giron hinauf, und ohne daß er die winzigste Spur von Arglist hätte erkennen können, sagte sie: »Jetzt ist dir besser, nicht wahr?« 


  Giron sah die einfachen Linien ihres Körpers unter dem Anzug aus weißer Wolle, den Schmuck der Lichter auf dem Glas ihres Overalls und den Chip neben der Nase, und er stand nur da und wartete auf die dunkle und rauchige Stimme. 


  »Auch ich habe immer mit Leuten zu tun gehabt, schon als Kind auf Delta Nc«, sagte Ana, »da war alles nur weiß, weißer Kalk und weiße Sonnen und weißer Himmel, und es war eine Menge wunderbarer Leute dort.« 


  »So wunderbare wie hier?« 


  »O ja. Ich mag die.« 


  »Alle?« 


  »Was für eine dumme Frage. Eine Giron-Frage«, sagte Ana. »Das sind doch wir. Es gibt hier keinen Menschen außer uns. Keinen einzigen.« 


  Die einfache Wahrheit wirkte wie ein Überfall. Giron ahnte das Aufkommen bedrohlichen Brodeins in der Leere seines Hirns. Er wußte nicht, woher dieser Antrieb plötzlich über ihn kam. Er glitt dicht an die Frau heran und griff nach ihrem Arm. Ana faßte  sich gut an. Es verwirrte Giron, wie gut sich Anas Arm in seine Hand fügte. Er hatte nicht gewußt, wie es war, Ana zu berühren, sie war in all den Jahren nie sein Mädchen gewesen. Seit dem Ausstieg war er allein. 


  Ana sah ernsthaft und ruhig und geradenwegs zu  Girons Augen hinauf. Sie tat nichts, um sich aus seinem Griff zu befreien. 


  Giron löste seine Finger, die Hand blieb in der Schwebe, er schaute auf die Hand hinab, abwartend, als sei sie es, die entscheide, wie die Dinge weiterlaufen würden. Irgend etwas stand auf der Kippe. Alles war lose und geriet in den Bereich des Möglichen. 


  »O Salman«, sagte Ana und setzte sich eilfertig  wieder in ihren anmutigen Trab. »Ich mache mir Sorgen um Boris Orlow. Er spielt wie verrückt mit dem Ding, das du ihm gegeben hast, er ist blaß und fahrig. Auf den Schirmen in seiner Höhle macht er Bilder, merkwürdige Bilder, solche wie Schichow, und redet Sachen, die man nicht versteht.« 


  »Wer ist Schichow?« 


  »Du hörst mir nicht zu«, sagte Ana. »Wir reden von Boris Orlow, und ich sagte, du solltest mal nachsehen, wie es ihm geht.« 


  »Er macht Bilder?« fragte Giron. »Was denn für welche?« Aber da blinkten die Kuppeln der Station vor ihnen auf. Die Sonne füllte die  Gebäude mit rotem Licht. Grüne Schatten huschten im Innern umher. Giron wußte, daß die Gefährten dort unter den Dächern ihrer Arbeit nachgingen. Er sah die Figuren zu  scharf und zu  klein, mit insektenhaftem Gehabe prellten sie vor und zurück, eine Bremse schien gelöst, ein Film zu schnell herunterzuschnurren. Die Dinge sahen aus, als strebten sie einem unerwarteten Ende zu. Im fast nämlichen Augenblick schwangen sich Töne über das Land, noch von weit her kommend, unangemessen der schwachen Tragfähigkeit der Luft. Klirren wie von Glas, das zu Scherben zersprang, einbrechend in die Gewöhnung an Stille. Die Töne wuchsen, erstarben und pflanzten sich rundum fort, in Wellen, als kehre vielfältiges Echo von Wänden zurück. Aber es gab hier keine solchen Wände. Das Land war flach und nur von Scharen schwarzer Blumen gefleckt. 


  Ana stand da wie erstarrt. Sie hielt die Lippen ein wenig geöffnet. Giron sah den feuchten Glanz auf diesen Lippen und den Glanz der Augen, von denen er glaubte, daß  sie  groß und dunkel seien vor Begehrlichkeit. 
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Sechzehn Wachen verstrichen. Barnards roter Stern hatte den Himmel sechsmal überwandert, ihn grün gefärbt und stand nun im siebenten Mittag dieser Welt. 


  Man fügte sich ins Unumgängliche. Man tat, was an Verrichtungen vorgeschrieben war, Routineaufgaben und die Arbeiten für die Wasserleitung, die Zeit verschlangen und die ermüdeten, planmäßig. Man redete miteinander, zu oft mit gedämpfter Stimme und gleichsam hinter vorgehaltener Hand. In den Gängen         wurden Köpfe zusammengesteckt, es gab Gemunkel um Dinge, die sich in Orlows Höhle abspielen sollten, und um andere in der Werkstatt Blichers. 


  Judy und Blicher hatten sich zu einem Paar zusammengefunden, zu einem ausschließlichen, monogamen, die beiden waren so, sie konnten nicht anders. Rundum Lächeln zuerst, Einvernehmen, diskretes oder gönnerhaftes, je nachdem. Dann Zeichen von Rivalität zwischen denen, die es anging, von aussichtsloser Rivalität, wie Blichers Masse und Judys Geradlinigkeit klarzustellen vermochten. Man bekomplimentierte Rahel, die sich gern so bestrahlen ließ, aber geschmeidig entwischte, ehe die Dinge heiß wurden. Spannung lud  verborgene Speicher auf, ohne Funken zu zünden. 


  Über das Ganze flatterte Anas Fröhlichkeit. Ana überdauerte diese Tage unbehelligt. Sie nahm die Dinge wie einen Film und aus der Perspektive eines Kinosessels wahr, wie Fiktionen, die sie nicht betrafen. Man sah sie mit den Männern zusammen, sie machte kein Hehl aus intimen Verabredungen mit Tschuk oder mit Boris Orlow, sie lachte, und ihr Lachen steckte an. Wenig  abseits ein Schatten, Giron, nachdenklich. 


  Jermakow beschnitt den Umgang mit der Mannschaft auf Rapporte und eliminierte Unlust durch Kürze. Tschuk hatte den BECKMESSER und Blicher die Funkbrücke zur BEAGLE zeitrichtig zusammengebaut. Jermakow benutzte sie zu Berichten von lakonischer Strenge. Verzicht auf Weitschweifigkeit bekundete Plantreue. 


  Nun, die Zeit hatte auch Ereignisse präsentiert: die Pracht grünbewölkter Abende, Länge und Silber der hiesigen Nacht, Römisch  drei Beryll, klein und hurtig über den Himmel flitzend, gegenläufig, seltener Fakt in planetaren Systemen. Anas Bilder, Girons Erzählungen, sonderbares Klirren, das  gehört worden war – steriler Abglanz verdrängter Hoffnungen. 


  Ana meldete sich per Funk, nicht auf der Welle, die stillschweigend als die offizielle galt, sondern gleichsam an der Hintertür. Judy Bean fing den Ruf auf. Sie stehe vor der Schleuse, teilte Ana mit, es solle jemand herauskommen, aber schnell, sie warte. 


  »Warum?« fragte Judy. 


  »Macht schon!« 


  »Und wer?« 


  »Meine Güte!« 


  »Wo lebst du?« fragte Judy ins Mikrofon. »Er läßt niemanden raus. Ohne Gründe. Einfach so.« 


  Ana schnaufte. Judy schaltete ab, ehe Ana antworten konnte. Rahel Bruceaus hübsches Gesicht wurde hinter der Scheibe des Ausgucks sichtbar. Danach tappte eine Gestalt aus der Schleuse, man sah einen roten Schopf unter dem Glas. Judy Bean. Das Rollo sauste knapp hinter ihrem Rücken herab, Judy schrak zusammen, als es erneut nach oben schoß. Nun erschien Rahel, weiß, noch in voller Cleanmontur unter dem Overall. Rahel glitt sofort auf Ana zu. »Was ist?« 


  »Dort!« sagte Ana. 


  Rahel registrierte mit der Routine ihres Berufs, wie hoch Anas Atem ging. 


  In der Distanz von fünfzig Schritt war eine Art Aufruhr im Gange, da, wo seit eh und je einer der Pulks gestielter Kohlköpfe stand, die sie schwarze Blumen nannten. Die Köpfe hatten sich entfaltet, und man hätte sie jetzt wirklich für Blumen mit zerschlitzten Blütenblättern halten können, aber die Blüten wallten auf und nieder, scheinbar schwerelos, als schmiegten sie sich in hin- und widerschwingende Strömungen eines unsichtbaren Gewässers. Nun schwangen sie heftiger, peitschten die Luft, schienen mit etwas zu ringen, und sogleich wurde die Ursache sichtbar, warum sie sich erregten: Aus der Mitte des Strudels sprang es in die Höhe, ein formloser Körper, schwarz wie Ruß und von einer Art schwarzen Aureole umgeben. Er sprang dort hoch hinaus, zwei, drei Sekunden in die Sichtbarkeit, dann stürzte er sich wieder in das wallende  Bett. Eine Weile ließ er sich wiegen, sprang, die Blätter züngelten ihm lockend nach, bis er erneut in sie hinabfiel. Das Fallenlassen hatte etwas Wollüstiges an sich, die vorweggenommene Wonne des Schwimmers, der ins Wasser springt. Und man sah es den Blumen an: Das Entzücken war zweiseitig. 


  Plötzlich sah alles ganz anders aus. Der Spielgefährte der Blumen schnellte im Bogen seitwärts aus den Blättern heraus und ging auf den Schiefer nieder. Ein zweiter, ein dritter. Sie schnurrten zusammen, gewannen an Kontur, lagen dann auf den Steinen, verbeult wie hingeworfen, halbgefüllte Säcke. Ein bißchen Durcheinander dort, einige Purzelbäume, abklingende Aufregung, Stille. Der Schiefer verblaßte gegen solche Schwärze. 


  Rahel erwachte aus der Reglosigkeit. »Mon Dieu! So was hatten wir noch nicht hier.« 


  Die Blumen wedelten noch in der Luft und begannen sich einzurollen. »So was?« 


  Rahel hörte Förmlichkeit und Unwillen in Anas Frage. »Die waren da, als du ankamst? Was sind das für welche? Hast du nachgesehen? Nein, nicht wahr? Gehen wir hin? Wo ist Giron?« 


  Ana hieß Rahel mit einer Geste schweigen. Sie stand noch so da, wie sie die Frauen gefunden hatten. »Unten am Fluß… Ich dachte daran, wie… Auf einmal waren sie da, so schwarz und groß. Ich war allein dort, Giron bei seiner Station, und als ich sie sah, wollte ich heim. Sie waren so schwarz und so groß und folgten mir… Bis dort, wo sie nun sitzen. Bis dorthin blieben sie mir auf den Fersen…« 


  »Hu«, machte Rahel mitfühlend. 


  Ana lächelte  zaghaft, sich eben vergangener Gefühle erinnernd. »Bleibt«, sagte sie. »Bleibt hier bei mir, sie werden herkommen. Sie springen. Ihr wißt nicht, wie sie springen…« Die kleine Person hob die Arme hoch, um darzutun, wie ihre Begleiter zu springen vermocht hatten.  Die Hände langten nicht weit hinauf, aber Rahel sah, welch beeindruckende Höhe Ana anzuzeigen wünschte. 


  Plötzlich schwollen die schwarzen Körper an, ihre Umrisse verschwammen, durchscheinende Ränder verformten sich zu Hörnern, die heranwuchsen und sich aufrichteten wie Paare in die Luft geworfener Arme. 


  Judy hatte sich noch nicht von der Schleuse gerührt und stand dort, als ob sie friere. Sie sagte: »O Ana, jetzt sehen sie aus wie du.« 


  Danach gerieten die Arme drüben in Bewegung, sie spreizten auseinander, begannen zu kreisen, vorwärts, rückwärts, und dann verschlangen sie sich zu Arabesken von sonderbar menschlich wirkender Anmut. 


  Ana und Rahel blickten dorthin, Rahels Kopf fuhr zu Judy herum. Judy posierte wie eine Tänzerin. »Judy, o Judy!« rief Rahel, als sie das Spiel begriff, »immer vergesse ich, wie gut du bist. Es hätte meine Idee sein müssen, aber immer bist du mir eine Länge voraus.« 


  Auf einmal         glänzten Schweißtröpfchen auf Judys Nase, rote Haarsträhnen hatten sich gelöst und wippten vor ihren Augen, Judy suchte sie wegzublasen, starrte zu den Schwarzen hinüber, redete zugleich, ein wenig atemlos und verstrickt in das absonderliche Ballett, für das sie immer neue Posen erfand. »Macht was… Wir müssen etwas tun, etwas Richtiges… Es gibt Programme dafür… Rahel, schnell.« 


  Rahel sah Judys Augen grün und dunkel werden, sie warf ihren Kopf wieder herum in die Richtung, in der die Schwarzen tanzten. Deren Substanz faserte zu immer neuen und immer zarteren Gliedern auf, schien sich zu verdünnen bis zur Durchsichtigkeit, und am Ende war da nur noch sonderbares Wallen wie von schwarzer, verdichteter Luft. 


  Ana sagte: »Seht euch das an. Was sind wir für grobe und eckige Ziegen.« 


  Da sprangen die Schwarzen. In Wahrheit sahen die Frauen nur eine dunkle, gleichsam verschwimmende Wolke vom Boden abheben, aber sie sahen auch, während sich die Wolke näherte, daß es doch drei Körper waren. Die Substanz zwischen den Körpern löste sich zu hundert zarten Gliedmaßen auf, die sich ineinander verschlangen, als hielten sie sich im Schweben mit ebenso vielen Händen aneinander fest. Drei schöngeformte Bögen, gedehnte Zeit, drei lautlose Landungen. Zwei Schritt vor den Frauen ging das nieder, weich wie Samt. Das Gepluster schrumpfte, wie ein Vogel Gefieder an sich zieht. 


  »Oh«, sagte Rahel zurückweichend, »wir hätten einen Mann mitbringen sollen«, und dann wandte sie sich mit einer Verbeugung, indem sie Ana und Judy mit sich zog, dem Schwarzen zu, der ihr am nächsten war. »Sir Black Hieronymus Baal, wir haben die besten Absichten! – Mon Dieu, Ana, aus der Nähe sind sie wirklich stattliche Herren.« 


  Rahel  war eine  schöne Frau. Ihr Gesicht bildete ein schönes, regelmäßiges Oval, alles in diesem Gesicht war schön, regelmäßig und kühl. Zu kühl. 


  Aber wenn sie lächelte, wurden zwei schiefe Eckzähne sichtbar, und die Kühle verwandelte sich in Liebreiz. Rahel wußte das. In diesem Moment mochte es ihr vielleicht entgehen, daß sie auch diesen Kobolden ihr hinreißendstes Lächeln schenkte. 


  Die Schwarzen sahen ungeheuer lebendig aus. Atem, ein Kranz großer dunkler Lemurenaugen, von denen hernach niemand zu sagen vermochte, wie viele es gewesen waren, und das seltsame Spiel der Glieder. Die Frauen standen so nahe beieinander, wie es ging. Plötzlich brach Ana aus dem Schutz der Gruppe aus. Sie glitt zwei Schritte voran und streckte den Fremden ihre geöffneten Hände entgegen. Zwei Glieder schlängelten sich auf Ana zu, schwarz, biegsam und voller Gelassenheit, bis ihre äußersten Spitzen Anas Hände berührten. Jede der Spitzen gabelte sich in ein Paar überaus beweglicher Finger. Die Finger schmiegten sich in Anas Hände, die nun schon fast nicht mehr zitterten. Andere Arme neigten sich Rahel und Judy zu, mutige Schritte, drei Brücken wurden geschlagen. Da griffen die fremden Finger zu, unversehens, kräftig und dreist. Die Baals bugsierten die Frauen in ihre Mitte, umfingen sie mit verwirrend vielen Gliedern, trachteten danach, die Finger der Frauen ineinander und mit ihren eigenen Fingern zu verflechten, und als es ihnen gelungen war, begannen sie wie wild auf der Stelle zu hopsen, und sie rissen die Frauen mit sich hinauf und hinab. – 


  Eins der neuen leitungstechnischen Organisationsmittel in Jermakows Messe war eine metergroße fotogrammetrische Darstellung des umliegenden Geländes sowie eines Detailabrisses der Station selbst, die die genauen Standorte jedes Mannschaftsmitglieds anzeigte. Die Leute hatten Orter mit sich zu führen. Die Orter erzeugten auf den Karten Lichtpunkte, die nach Farbe und Blinkmuster Namen und Auftrag der Personen kodierten.  Das Ganze war mit Information überladen und verwirrend. Aber aus Gründen, die sich keineswegs nur auf Erfahrungen in den ersten Tagen ihres Aufenthalts zurückführen ließen, hatte Jermakow auf der Installation bestanden. Er liebte derartige Anlagen und hielt sie für angemessen, bevorzugte den fixen Standort für sich selbst, die Messe, genoß das Gefühl des Strategen und elektronische Indikationen. Es freute ihn, daß jener Lichtpunkt den Mann Giron markierte, Giron, die Wetterstationen ablaufend und mit dem Auftrag,  am Fluß Wasserproben zu schöpfen, jener andere Punkt Ana Reis, die Giron begleitete. Er delektierte sich an der Genauigkeit, mit der diese Indikationen mit dem Protokoll übereinstimmten. 


  Indessen war ihm über seinen Beschäftigungen in der nachfolgenden Stunde entgangen, daß die beiden Punkte weiter auseinanderwichen, als es das Protokoll zuließ, wie sich zunehmende Distanz zwischen sie schob und Ana allein zur Station zurückzukehren schien. Dann aber kam der Augenblick, in dem Jermakow seiner Versäumnisse inne wurde. Zwar konnte er von der Messe aus nicht ohne weiteres nach draußen sehen, um zu erfahren, was dort wirklich geschah, aber er hielt das auch nicht für notwendig, denn seine Anlage  wies mit hinreichender Eindeutigkeit aus, daß es sich um Unplanmäßiges handelte. Und so fiel das Scheppern des Lautsprechers wie ein Guß kalten Wassers in den grotesken Tanz neben dem Schleusenrollo. Jermakow nannte jede der Frauen beim Namen, als er sie in die Messe befahl. 


  Sie seien sogleich am Boden abgesetzt worden, behutsam entflochten aus den vielen schwarzen Gliedern, freundlich und ohne Hast, sagten sie später. Ja, das Gehopse habe sie erschreckt, nicht nur das Gehopse zunächst, es sei aber nichts von Gewalt zu spüren gewesen oder gar von Gewalttätigkeit. Ausgelassenheit hätten sie empfunden oder Übermut. Auch von anderen Gefühlen war die Rede, die zu  beschreiben die Frauen mit sonderbarer Zurückhaltung vermieden. Vielmehr seien die Baals selbst erschrocken, als sie Widerstand spürten gegen die Hopserei. Sie hätten den Kopf hängenlassen hernach, als sie sich davonmachten, quasi, und sofern von einem Kopf die Rede sein könne… 


  Die Baals sprangen davon, wie sie gekommen waren. Ana hielt die Handflächen offen, als wolle sie eine verletzliche Spur bewahren. Judy rang nach Luft, sie hob ein Steinchen auf, um der plötzlichen Leere ihrer Hände zu begegnen, ihre Stirn war mit rotem Haar beklebt. Rahel schlenkerte ihre Hände durch die Luft und sagte: »Hoppla! Gehen wir rein, stellen wir uns an Andrejs Marterpfahl…, diese spillrigen Samtfingerchen, mon Dieu, ein Dreh ist da drin, irgendein schnuckliger Dreh. He, Ännchen, was ist los mit dir?« 


  Ana stand noch immer da und starrte wie in Trance auf  ihre geöffneten Hände. 


  Aus der Ferne wehten bebende Töne wie von dünnem, brechendem Glas. Das Klirren dauerte an, während die Frauen nacheinander in die Schleuse traten. 
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Die Vorkommnisse wirkten wie erhöhter Puls, und wie prompt sich Ernest Tschuk in der Messe einfand, zeugte von der Kondition des Kreislaufs unter den Kuppeln. Tschuk kaute an einer illegalen Mahlzeit. »Sie sind also schon da«, sagte er und wischte sich den Mund mit dem Handrücken. 


  Jermakow sah nicht von seinen Papieren auf. »Wer?« 


  »Die Achtbeinigen.« 


  »Wer?« 


  »Es ist nicht sicher, ob diese Boolies Beine haben, und wenn, dann scheinen es mehr als acht zu sein«, sagte Tschuk grinsend. 


  »Boolies?« 


  Es ergab sich, daß Jermakow über viele Informationen verfügte, über zu viele. Von den Baals wußte er nichts. Er hatte seine Anlage ins Auge gefaßt, schien ganz und gar in ihrer Betrachtung versunken und hielt seine Finger fest. »So ist das also«, murmelte er. »Ja?« fragte er dann auffordernd und blickte in Tschuks enge Augen. »Du willst mich an deine Kandare nehmen. Bitte!« 


  »Kandare, so ein Unsinn«, sagte Tschuk kauend, und dann tat er genau das, was ihm Jermakow unterstellt hatte. Knapp und sachlich brachte er das wenige vor, das er soeben über die Boolies erfahren hatte, es auf das einschränkend, was er für das Wichtige hielt: daß es sie gab. Die drei Frauen meldeten sich zum Rapport. Jermakow hieß sie warten. Tschuk wechselte unverblümt auf das Wasserprojekt über, verknüpfte es mit dem Auftritt der Boolies und wies auf die nunmehr gewachsene Wahrscheinlichkeit von Komplikationen hin. Jermakow hütete seine Hände und sein Gesicht, als sich Tschuk engagierte. 


  »Laß die Finger davon, Andrej«, sagte Tschuk, ohne Unmut und Stimme zu zügeln, »es ist  genug Wasser da, die Cleaner sind hervorragend projektiert in diesen Hermetikstationen, alle sind damit ausgekommen, von denen ich weiß. Wozu das Risiko, wozu das Kunststückchen, wozu der Unsinn, ich verstehe das nicht.« 


  Jermakow blieb gelassen. Ob Tschuk die fotogrammetrische Expertise kenne? Sie belege das Fehlen jederart Indizien für zivilisatorische Aktivität und Technik auf diesem Boden. Die Radiosphäre dieses Gestirns sei frei von elektromagnetischer Information, das Rauschen sei reinweiß, nicht einmal farbig. Ihm, Jermakow, seien keine Gründe ersichtlich, die eingetakteten Aktivitäten anzuhalten. Er bot sogar an, die entsprechenden Unterlagen auf dem Schirm des BECKMESSERS zu präsentieren. Tschuk winkte wütend ab. Jermakow ging ziemlich unbeschädigt aus dem Gespräch hervor, während Tschuks mit Wasser gebändigtes Haar borstig und in verschiedene Richtungen von seinem runden Schädel spießte, als er die Messe verließ. 


  Auch der Rapport der Frauen verlief ruhig. Der disziplinarische Verstoß verdrängte die schwarzen Boolies in eine Zone blasser Belanglosigkeit. Jermakow ließ Ana als letzte der Frauen vor. Geradezu und ohne Begründung gebrauchte sie den diffizilen Terminus Kontakt. Jermakow musterte sie über den Rand der Brille,  als er keinerlei Anzeichen von Zweifel oder Vorbehalt in ihrer Rede bemerkte, und stieß auf nackte Verständnislosigkeit, als er fragte: »Kontakt, wozu?« Er hatte gelernt, mit Anas Temperament zu rechnen, die ungehaltene Art ihrer Reaktion auf seine         Frage berührte         ihn dennoch fatal. »Ausgezeichnet!« sagte er, den Rapport beendend, und in plötzlichem Widerspruch dazu: »Es gäbe weit bessere Gründe, disziplinarisch gegen dich vorzugehen, als es zu unterlassen.« 


  Später rief er nach Giron. 


  »Was soll ich mit diesen Boolies machen?« fragte er sehr direkt. »Sie werden ja wohl wiederkommen.« 


  Giron, als er dem Mann gegenübersaß, spürte sofort wieder, wie hoch die Meinung war, die er von Jermakow hatte, und er sah, daß auch Jermakow das wußte. Giron ging seinem Chef fast niemals aus freien Stücken entgegen. Aber er hegte eine gewisse Art von Bewunderung für die Standhaftigkeit, mit der Jermakow immer wieder gegen sich selbst antrat, um den Dingen gerecht zu werden und nicht sich selbst. Er wußte um Jermakows Vergangenheit, unter der dieser litt, gegen die er ankämpfte und der er zu unberechenbaren Zeitpunkten unterlag. Giron musterte die zu präzise aufgereihten Matrjoschkas auf dem Sims, er fürchtete diese Zeitpunkte. »Was sagt Lampoo dazu? Lampoo ist kompetent«, sagte er. 


  »Vielleicht werde ich ihn fragen«, antwortete Jermakow. »Aber… Nun, in der Sache, in der ich Ihre Meinung hören möchte, ist er es nicht.« 


  Giron wartete auf weitere Erklärungen. Als sie nicht kamen, fragte er: »Sie möchten über diesen zwielichtigen Sachverhalt reden, den man gemeinhin Kontakt nennt?« 


  »Ja, bitte. Über den.« 


  »Die Meinung der BEAGLE?« 


  »Glauben Sie, Giron, auf diese großartige Idee wäre ich nicht schon selbst gekommen? Ich habe den Gedanken schon vergessen.« 


  »Ich denke, ich kann Ihnen folgen«, gab Giron zu. »Man würde Ihnen empfehlen, sich gewisser Generalanweisungen zu erinnern. Man würde die Empfehlung mit einigen Zahlen garnieren. Als Tip.« 


  Jermakow lächelte dünn. 


  »Sie wissen, daß ich die Kerle noch gar nicht gesehen habe?« 


  »Ich auch nicht«, erwiderte Jermakow sofort. »Aber andere haben sie gesehen, und ich kenne Ihre Beziehungen zu Ana Reis. Wir wissen nun, daß es die Frage gibt, wir wissen, daß wir uns stellen müssen, aber wir wissen nicht, wann und wie.« 


  »Wir müssen?« 


  Jermakow sah einen Augenblick ins Leere. »Eigentlich nicht.« 


  »Die Wasserleitung?« 


  »Ja, die. Aber die steht jetzt nicht zur Debatte.« Giron glaubte das nicht. Er behielt diesen Gesichtspunkt im Kopf, als er sagte: »Sie kennen die Affäre mit den Polypeden in den Sira-Gärten, wie  unglaublich einfach sich die Dinge dort entwickelten?« Giron fuhr fort, ehe Jermakow Einwände vorbringen konnte: »Und wissen Sie auch über die Tockies Bescheid, denen man monatelang allenfalls Reflexe zubilligte, bis es ein grausames Erwachen gab? Und über die teuren Verwicklungen auf Beatle-Island?« 


  »Ja, natürlich«, antwortete Jermakow. Giron dachte einige Augenblicke nach. »Ich habe den Eindruck, die schwarzen… – nun, wie nannte man die? – waren freundliche Burschen«, sagte er dann. 


  »Und Sie halten es für nötig, sich zu vergewissern, daß ich über die Tockies, über Beatle-Island und über die Protokolle der Kokow-Gruppe  informiert bin. An die denken Sie doch auch und daran, daß von der Gruppe nichts übrigblieb als diese elende Logkonserve.« 


  Giron rückte mit seinem Stuhl, um nicht immerfort die militante Linie der Holzpuppen betrachten zu müssen. »Andrej, Sie sind unsicher«, sagte er. »Aus welchem Grunde sollte ich es nicht sein?« 


  »Aus keinem. Hören Sie, Giron, ich kann die Lage, in der Sie sich befinden, ganz gut einordnen.« 


  »Und wie ordnen Sie ein, was Ana vorbrachte?« 


  »Das, Giron«, Jermakow  spreizte die Finger weit auseinander und betrachtete sie eingehend, »werde ich Ihnen nicht sagen.« 


  Es entstand eine Pause. Als stünde er daneben, sah Giron, wie sich sein Verhältnis zu dem Manne Jermakow und die Frage, in der ihn Jermakow zu einem Ja oder Nein hintrieb und zu nichts Dazwischenliegendem, miteinander verwickelten wie zwei Fäden in einem Knäuel. Es war genau die Position, in die er am wenigsten hineinzugeraten wünschte. Girons Gedanken liefen sichtbar über sein Gesicht hin wie wechselndes Licht über eine Fassade. Auf  den knochigen Buckeln in seinem Gesicht erschienen rote Flecke. Jermakow saß nur da, reglos und steinern in seiner undurchlässigen Grämlichkeit. Giron erhob sich plötzlich und ging zu dem Sims hin, den die Linie der Matrjoschkas besetzt hielt. Mit raschen Griffen brach er verwirrend in die erstarrte Kundgebung der Ordnungsmäßigkeit, er unterteilte die Reihe in Gruppen, um darzutun, daß es Dinge gab, über die die Puppen miteinander zu reden hatten. 


  Jermakow sah diesen Manipulationen zu, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich werde es Ihnen doch sagen«, erklärte er, »die Variante der Ana Reis gibt es nicht. Hier sind keine Anthropoiden.« 


  »Das ist sicher?« 


  »Absolut. Die fotogrammetrischen Gutachten…« Giron unterbrach seinen Chef mit einer höflichen Geste. »Ich hatte inzwischen Gelegenheit, mit Ernest Tschuk zu sprechen, und bin über Ihre Ansichten informiert. Und die Boolies?« 


  »In diesem Falle vermisse ich ein logisches Ziel Ihrer Frage«, sagte Jermakow. »Die zivilisatorische Potenz dieser… Schwarzen ist durch ebendie Unterlagen bestimmt, die ich anführen wollte. Besser: ihre Impotenz.« 


  »Aha«, sagte Giron ein wenig verblüfft. »Und welches logische Ziel verfolgen Sie dann mit mir?« 


  Jermakow lächelte Giron offen zu. Giron entdeckte wieder den Zug von Jungenhaftigkeit, die das grämliche Grau dieses Gesichts zu durchbrechen vermochte. »Ich möchte Ihre persönliche Meinung erforschen«, sagte Jermakow. »Ich muß wissen, mit wem ich es zu tun haben werde in der kommenden Zeit.« 


  »Während Sie ein Risiko programmieren«, erwiderte Giron gespannt. »Sie steuern eine Herausforderung an.« Aber darauf ging Jermakow nicht ein. »Also gut«, sagte Giron nach einer Weile, die er gebraucht hatte, um seine dünnhäutige Nachgiebigkeit zu verwünschen, daß er nicht lange genug auf eine Antwort zu warten vermochte. »Ich bin dafür, daß wir auf die schwarzen Kerle zugehen, um herauszufinden, was in ihnen steckt…« 


  »Jetzt oder irgendwann?« 


  »… oder in uns.« Es verging geraume Zeit, ehe Jermakow Antwort erhielt. »Das ist Ihre Kompetenz«, sagte Giron, »nicht meine.« 


  Jermakow nickte, eher anzeigend, daß nun auch dies erledigt sei, als um Zustimmung zu bekunden. Sein Blick glitt in die Richtung der neu geordneten Holzpuppen. »Sie brauchen nicht darauf zu warten, daß ich nach Gründen frage, warum Sie sich so entschieden«, und indem er Giron über den Rand seiner Brille musterte: »Und warum Sie sich…, nun, so aus der Affäre ziehen.« 





Giron fand Ana den Containerstapel aufbauend, der noch immer den Gang verstellte. Er bemerkte fahrige Hände, sah in ein blasses Antlitz, in dem nur das Mal neben der Nase brannte. »Du bist wütend, nicht wahr?« 


  »Ich könnte ihm ins Gesicht springen«, sagte Ana. »Ich könnte ein ordentliches Stück Brot brauchen oder wenigstens einen Apfel.« 






10. 




Die Sonne stand im Nachmittag; als die Boolies wiederkamen. Es waren mehr als zwanzig. Unruhe in den schwarzen Sträuchern, Entfaltungen, versuchsweises Wiegen und Wallen, noch ehe etwas von den Boolies zu sehen gewesen war, hatten sie angekündigt. Sie hatten Kollegen mitgebracht, die anders und bedeutender aussahen als sie selbst. Körper wie Fäßchen rollten inmitten vieler unglaublich langer Spinnenbeine einher, die sie umhüllten und auf denen sie über den Schiefer kugelten wie riesige, haarige Samen im Wind. Immer waren ihrer mehrere ineinander verhakt, und wenn sie stillstanden, fuhren die dunklen Leiber im Wirrwarr der Beine oder Arme aufwärts und abwärts wie ein Lift, sie schossen in die Höhe und balancierten hoch oben auf einem Bündel ihrer schwächlichen Glieder oder stürzten         herab, um im Filz verschlungener Beine zu verschwinden. Man hörte Knarren und Geklapper wie von Holz, wenn sie gingen. 


  Irgend jemand mochte noch andere Töne unter den Geräuschen vernommen haben, die die Außenmikrofone einfingen, Flötentöne, und alsbald war der Name da: Pan. Judy verballhornte die Mehrzahl sogleich zu Painies, was glatter von ihrer englischen Zunge zu laufen schien. Die Panflöte hörte man später niemals wieder, aber der Name blieb. Auch sie waren so schwarz, als träfe sie nicht die mindeste Spur von Licht. Die Art, wie sie und die Boolies sich in Gruppen zu drei oder vier in der Nähe der Gesträuche und um die Station verteilt hatten, erweckte den Eindruck, als streunten sie schon eine ganze Weile dort herum. 


  Viele der schwarzen Blumen hatten sich voll entfaltet, und sobald sie der Nähe eines Booliegrüppchens inne wurden, erregten sie sich und schwangen, sie schienen den Raum mit erotischer Lockung zu durchsetzen, einzuladen zu Zärtlichkeit und Rausch, winzige Schneekristalle stäubten durch die unruhige Luft und schmückten das Spiel mit Glanz und Flimmer. Aber die Boolies waren nicht bei der Sache, nur da und dort und in der Art von Beiläufigkeit gaben sie sich den Blumen hin – und mit gleichsam beschwichtigenden Winken einer linken Hand. Erst als sie die Menschengesichter hinter den Ausguckluken erkannten, begannen sie zu springen. Sie hüpften, in 



  
Grüppchen verwoben, auf der Stelle und schwangen ihre Arme durch die Luft. Manche, alsbald vom Schwung des Tanzens erregt oder weil die Menschen zuschauten, schwollen an, wie es ihre Art war, bis ihre Konturen verschwammen, und schwebten auf und nieder. Auch die Painies winkten aus ihrer Höhe herab, und wie die schwarzen Blumen vermochten sie schließlich, auf nur einem einzigen ihrer Glieder zu stehen, um mit den übrigen nur hinreichend wirkungsvoll winken zu können. Bei aller Fremdheit gewahrte man Freude, hopsende Ungeduld, Lockung, sonderbar menschliches Gebaren von ergreifender Unmißverständlichkeit. 


Jermakow erstickte jede Initiative, den Besuchern entgegenzugehen. 






Salman Giron 




Fachleuten einschlägiger Sachgebiete war die Giron-Inversion geläufig. Sie verstanden darunter ein regelwidriges Aufdemkopfstehen der Atmosphäre sogenannter großer Planeten, entdeckt bei Saturn durch ebendiesen Giron, in anderen solaren Systemen wiedergefunden und anerkannt als mögliches Prinzip planetologischer Architektur. 


  Fragte man Leute nach Giron, die den Mann persönlich kannten, sagten sie mit einem gewissen Lächeln: Ach, der blonde Salman Giron. Sie nannten den Namen kaum jemals ohne Anzeichen von Sympathie. Ansonsten brachten sie nicht viel über Giron zusammen: Planetologe. Hauptfach: Atmosphärenkinetik. Paris, Boston, Moskau. Nebenher Etymologie. Schon mit sechsundzwanzig im Saturnprogramm, eine Auszeichnung, denn die Uranus-Saturn-Passage gelte noch immer als Projekt von Rang. Nun, und dann gebe es diese Inversion, an der sein Name hafte. Im Grunde – man schien selbst ein wenig überrascht – sei er ein berühmter Mann. 


  Das Wesentliche wußte nur er selbst. Aber auch er konnte nur eine Anzahl von Bildern abrufen, in denen einzelne  Details mit der Genauigkeit aufleuchteten, wie sie, tief in die Kindheit zurückreichend, Erinnerungen eigentümlich ist. Die  Frau  und der Mann, immerfort dieser seltsamen und fremden Sache hingegeben, nachdenklich, erregt, leidenschaftlich; die beiden vertrauten Gesichter im allabendlichen  Schein der Lampe mit dem grünen Schirm, über Bänder gebeugt, flüsternd oder mit erhobenen Stimmen. Die Folien, schmal wie ein Schuhband und in minutiöser Kalligraphie mit Schwärmen von Zackenlinien beschrieben. 


  Viel später erst hatte er begriffen, daß man Patienten sensorgespickte Sender zu schlucken gab, Sonden, irgendwoher gewann er die Vorstellung von silberüberpunkteten. Bohnen. Sie durchwanderten den Körper, ein Schreiber gab die lautlosen Nachrichten aus den Körperhöhlen der Kranken auf das Band. Stunden zur Ausdeutung eines Kurvenabschnitts von kaum einem einzigen Zentimeter Länge; die entmutigende Endlosigkeit der am Boden sich ringelnden Bänder, die unablässig Bänder speiende Klinik. Weisende, verweisende oder auch nur freundliche Worte, die man zu ihm hin sprach, die ihn nicht erreichten, weil die Zuwendung und die Wärme, die diese Worte zu ihm hätten hintragen sollen, an den Bändern haftengeblieben waren. Der Mann war Sensorelektroniker, die Frau Internistin. Es waren seine Eltern. Eine glückliche Verbindung zu einem Zeitpunkt, der reif war für die Sache, der sich das Paar verschrieben hatte. Glücklich für die Wissenschaft, nicht für das Söhnchen Salman. 


  Eines Tages war plötzlich ein anderes Bild da, immer dann, wenn er enttäuscht oder müde war: der Sportbogen, den er zum Schuß spannte, ohne den Schuß je zu lösen, es mangelte an einem Ziel. Salman grübelte zu  früh. In einer sonderbaren Mischung von Staunen und vagen Gefühlen der Überlegenheit stand er, die Unterlippe zwischen den Zähnen, neben diesen Dingen da und fiel nicht auf. Niemals mußte man ihn verschicken wie die Schwester Babette an den Wochenenden und in den Ferien, irgendwohin, wo es Hühner und Hammel gab, von denen Salman glaubte, daß es wunderbare und wilde Tiere seien. 


  Über die Zeit wuchs das Söhnchen zum Sohn heran, zu einem knochigen, langen, sommersprossigen Kerl. Auszug nach Paris. Jähe Entschlüsse und der Griff nach hohen Zielen. Salman erwies sich plötzlich als hochbegabt. Der Erfolg tat seine Wirkung. 


  Was blieb, war eine gewisse Wehrlosigkeit, die Neigung, neben den Ereignissen zu  verharren, Unbeholfenheit im Umgang mit kleinen Dingen, ein gespanntes Verhältnis zu Prinzipien und Perfektion, Sublimate früh geprägter Spuren. Es blieb die Art, wie er die Menschen anschaute, sein Blick war zu arglos, als daß Giron nicht das Opfer 





boshafter Zufälle werden würde. Und ebenjener frühe Ruhm, mit dem er all die Jahre danach nicht umzugehen verstand. 






  Giron erzählte gern und ohne sich zu zieren, wenn man ihn danach fragte, auf welche Weise er zu seiner Entdeckung gelangt sei. Aber er erzählte von dieser Sternstunde mit der besonderen, verfälschenden Bescheidenheit des Schelms, dem etwas zustieß, das er ohne Zutun und allenfalls mit dem Staunen des Betroffenen über sich ergehen lassen mußte, und gab den Dingen Raum, so oder anders zu verlaufen. 


  Dies nun ist eine vernünftige Synthese der Gironschen Versionen über den Gang jener fraglichen und zeugenlosen Minuten. 





Es war still. Salman Giron riß sich vom Fenster los, von dem wundervollen Anblick. Orgelmusik wäre jetzt angebracht, dachte er, einfache, große, hallende Akkorde. Er fühlte sich großartig. Die Begeisterung feuerte sein Herz an, er hatte zuviel Adrenalin im Blut, und an den Sitz gefesselt, mangelte es ihm an Möglichkeiten, aufwallende Energien umzusetzen. Und dann hatte er die dumme Empfindung, als stiegen Tränen in ihm auf. Immer wenn irgend etwas allzu bewegend wurde, wandelten ihn diese sentimentalen Tränen an. Nun, sollten sie. Diesmal war er allein. Und diesmal hatte er Zeit. Er hatte mehr als eine Stunde Zeit, nur um sich großartig zu fühlen. 


  Giron wandte sich wieder dem Bullauge zu. Die Maschine schwebte hoch über einem Meer von Licht und Farben, über einem Ozean, der aus nichts als Perlen zusammengesetzt war. Wenn er die Augen nahe an das Fenster brachte, vermochte er die Grenzenlosigkeit dieses Meeres zu ermessen. Ein Widerspruch? Weit voraus in der Richtung des Fluges und weithin rückwärts wölbte sich der Rand des Meeres aufwärts wie eine Schale. Er kannte diesen täuschenden Effekt. Jenseits der Ränder sah er Streifen sternloser Leere. Die Grenzenlosigkeit lag viel mehr in der ungeheuren, unerschöpflichen Menge der Perlen, die dort unten ausgebreitet lag. 


  Er wußte, daß es sich in Wahrheit um Eiskugeln handelte. Diejenigen, die seine Netzhaut aus dieser Entfernung als einzelne Körper aufzulösen vermochte, schätzte er als wenigstens einen oder sogar mehrere Meter groß. Rosa- und honigfarbenes Licht war über sie ausgegossen, von innen her schimmerte durch das Glaseis mildes Blau mineralischer Kerne. Die Kugeln warfen  keinen Schatten. Er erinnerte sich einer Episode, die ihm während eines Aufenthaltes in Kalkutta widerfahren war. Man hatte ihm zwei Schalen gezeigt, eine mit indischen Perlen  gefüllt, die andere mit glänzenden Stahlkugeln, wie man sie für Lager verwendet. Welche der Kugeln er für schöner halte? Er hatte sich für die Perlen entschieden und erinnerte sich des Lächelns einer Frau und einer dunkelgefärbten, irritierenden Stimme. »Der Stahl ist Ihnen zu rund und zu genau, nicht wahr? Ich verrate Ihnen das Geheimnis der Perlen: Sie werfen keinen Schatten.« 


  Giron ergab sich der Illusion. In der Ferne glaubte er bloßes Licht fließen zu sehen wie einen Strom. Das war richtig. Die Eismassen eilten dort seiner eigenen Geschwindigkeit voraus. 


  Jenseits des Stromes glomm Saturn selbst. Es sah so aus, als schwimme das Gestirn im Ozean der Eispartikel und tauche nur zur Hälfte aus ihm auf. Eine seltsame, schattige, schwimmende Insel. Die sichtbare Hälfte des Gestirns war von farbigen Bändern umschlungen, hundert Nuancen von Gelb, Orange,  Braun und Blau. Die Grenzen der Bänder durchdrangen einander in gefältelten Linien. Giron sah Saturn vom Tag her. Durstig sog er das Bild in sich ein, er fühlte  sich leicht und wunderbar, es schien ihn trunken zu machen, er hatte noch immer Bedarf an Großzügigkeit und starken Gefühlen. 


  Aber dann erwachte das Feld der Leuchtdioden an der Front des Rechners, Lumineszenz ordnete sich für Sekunden zu moireartigen Mustern, eine neue Phase des Fluges kündigte sich an. Giron rückte im Sessel, Andruck erwartend. Ein kontrollierender Blick aus dem Fenster: Genau mit der ersten Empfindung von Schwere begannen die Partikel des Ringes draußen zu fließen. Die Maschine wandte sich Saturn zu, um ihren Äquatororbit auf den Radius der Lücke zwischen Ring C und D zu verkürzen. Dort würde sie in einer Art verdrehten Loopings auf eine Bahn einschwenken, die den Äquator verließ, um, senkrecht zu dieser klassischen Umlaufbahn, der Richtung eines Meridians zu folgen. Die Maschine hatte danach  bei jeder Runde um Saturn die CD-Lücke zweimal zu durchstoßen. Ein riskantes Manöver? Es war ein mögliches Manöver, seitdem nautische Sonden den Kurs modellierten. Sie lieferten die Matrizen der Rechenoperationen laufend an Girons Maschine, sobald diese auf Nullkurs lag. Widersprüche in der Theorie der magnetischen Felder und der Strahlungszonen erzwangen Messungen auf einer derartigen Umlaufbahn. Hypothetische Daten der Bank waren durch reale zu ersetzen. 


  Saturn rückte näher, nahm zwei Drittel und dann den gesamten Raum ein, den Giron zu überblicken vermochte. Weiße  Punkte wurden sichtbar, danach schwarze. Schwarze? Wieso? Trichter von Zyklonen? Nein. Die mußten rot sein und hell vom inneren Leuchten metallischen Wasserstoffs. 


  Umkehr des Andrucks. Irgend etwas polterte im Heck, und in einem blechernen Einschub schienen Erbsen auf und nieder zu springen. Dann ragte das Gewölk der Atmosphäre auf wie eine senkrechte Wand, nahe, wie es noch niemand gesehen hatte. Girons Blick saugte sich an den schwarzen Punkten fest. Mitten in sentimentales Schwärmen fiel der Funke einer Idee. Eine Kette bündiger Schlüsse gerann im Hirn des Fachmanns, eine Anzahl noch voneinander unabhängiger logischer Folgen. Plötzlich glaubte Giron die Atmosphäre zu durchschauen. Er glaubte durch gigantische Schichten aus Gas und Eis hindurchzublicken wie in die Anatomie eines geöffneten Leibes. Anschein und Deutung, Fetzen von Regeln einer gewalttätigen Physik,  Produktionen seiner Einbildungskraft und das, was er wirklich sah, verschmolzen zum Bild eines Modells. 


  Giron mißtraute diesem Modell. Es war nicht hinreichend seriös. Wie kam eine Entdeckung zur Welt? Der Ernst des Forschens war eine wesentliche Zustandsgröße aktueller Wissenschaft. Sie war unmeßbar. Alle  Welt maß sie nach Aufwand und Kosten. Giron schaute zum Chronometer. Bis hierher war seine Idee kaum vier Minuten wert. 


  Sein Ellbogen knallte gegen ein Hindernis, als er nach dem Handrechner suchte, Bewegungen gerieten zu weiträumig. Er verschoß einen Blick nach dem Ding. Es hatte sechs Augen und hing jetzt ein bißchen schief in der Klammer. Eine Kamera, bemerkte er mit anerkennendem Nicken, eine Spektralkamera für den Piloten. Dann fand er die Einschübe. Er schloß sie wieder so schnell wie Futterluken in den Käfigen von Heuschrecken. Schelmische Schwerelosigkeit. Am Ende kugelten dennoch einige Dinge zuviel durch die Kabine, ein Flachmann mit Kokosmilch, ein angebrochener Satz Reservesicherungen. Die Rechnertasten entzogen sich den Fingern wie Stücke nasser Seife. Eine Weile nahmen Girons Sinne von der Welt nichts anderes mehr wahr als errechnete Werte. 


  Die Werte paßten nicht in sein Modell. Aber sie sperrten sich auf eine dunkle, erregende, ja faszinierende Weise. 


  Giron hatte  nichts zu tun, als mit Gedanken und mit diesen Nebendingen zu spielen, und er fühlte sich wirklich wunderbar. Der Andruck schwand. Die Erbsen im Kasten ratterten eine halbe Sekunde wie verrückt. Giron blickte nach hinten durch den offenen Kanal, der die Maschine in ihrer ganzen Länge durchzog, diesmal bollerte dort nichts. Saturn sah großartig aus. Keine Eisperlen. Giron nickte. Die CD-Lücke lag an. Selbst bei ihrer Durchquerung, wenn die nautischen Manöver und die Messungen begannen, würde er nichts zu tun bekommen.  Im Grunde war er ein überflüssiger Passagier. 


  Natürlich hatte er das Journal gelesen. Die Rubrik hinter seinem Namen wies ihn als Strategen aus. Giron lächelte vergnügt. Die Hirne nautischer Sonden galten als überaus zuverlässige Taktiker – und als kurzsichtige Strategen. Sie sahen und wußten zuviel. Strategen bedurften der Fähigkeit, hinreichend viele Einzelheiten nicht zu bemerken oder, ins Weite blickend, über diese Details hinwegzusehen. Diese Art Unzulänglichkeit ging automatischen Hirnen ab. Ihm, Giron, hatte man sie schulterklopfend anerkannt: Sieh zu, daß nichts schiefgeht! 


  Irgendwo, hatte er das Gefühl, gab es einen Dreh, der seine Berechnungen mit dem Modell in seinem Kopf in Einklang bringen würde, ein lausiger und naheliegender Trick versteckte sich im Gestrüpp der Zahlen. 


  Vorerst gerieten in sein Blickfeld nur die Kokosmilchflasche und die Halterung der Kamera. Aber die Klammern waren leer. Der Apparat war dort nicht mehr vorhanden. Unverzüglich weckte der Mangel den Wunsch nach einer Reihe von Spektralaufnahmen der Atmosphärenoberfläche aus dieser attraktiven Position. Er bedachte das schmalbrüstige Image seines noch ungeborenen Modells. Solche Bilder würden es bunt machen. 


  Giron entdeckte die Kamera, wie sie mitten im zentralen Kanal der Maschine in der Luft schwebte. Er unternahm gar nicht erst den Versuch, ihrer habhaft zu werden. Seiner Reichweite fehlten wenigstens zwei Meter. Er würde sich losschnallen und durch den schwerelosen Raum auf den Weg machen müssen, und die zwei Meter würden kaum weniger zählen als zwanzig oder zweihundert. Er wußte um die entwürdigende Hilflosigkeit strampelnder Männer, die wie Ballone dahinschwebten, mit Fingern oder Bordschuhen an Wände und Decken tippend, all den Hokuspokus, die Suche in Taschen nach irgendwelchen  Massen, die man von sich warf, um einige Meter zu gewinnen. Er erinnerte sich seines gestörten Verhältnisses zu den Erfolgreichen in dieser Branche, zu den Artisten der Schwerelosigkeit, die immer genau dorthin gelangten, wohin sie wollten oder mußten. Aber heute fühlte er sich wunderbar, und es reizte ihn, die Kamera zu fangen. Er löste die Gurte. 


  Beim achten oder zehnten Versuch fand sich Giron selbst schon beunruhigend weit von seinem Sitz entfernt und die Kamera einige Sektionen weiter bugwärts und in sanfter Drehung um sich selbst. Er fluchte, aber lachend. Er behielt den Kopf oben. 


  Dann kam es zu jener Erscheinung, die er haßte: Die Maschine kippte um. Auf allzu lautlose und geisterhafte Weise vollzog sich irgendeine Inversion. Giron, bäuchlings wie ein Schwimmer, sah sich plötzlich auf dem Rücken liegen, das Ziel hinter sich. Gleich darauf war er sicher, daß nicht die Maschine, sondern er selbst verkehrt im Raum hing. Er folgte Gefühlen, die er für Instinkt hielt, und als er sich endlich aufrichtete, fand er alle Ziffern und Symbole an den Geräten auf dem Kopf stehend vor. Die Vertikale kehrte in immer kürzer werdenden Intervallen um, drehte sich in rechten und danach in beliebigen Winkeln. 


  Der Verlust des Oben und Unten, die fortwährende Umkehrung des Hergebrachten verursachten Übelkeit. Widerwillig         tippte er mit Fingerspitzen, strampelte, warf mit Dingen aus seinen Taschen, brachte all diese Kniffe zuwege. Endlich bekam er seinen  Sitz zu fassen, schlüpfte hinein und schnallte sich fest. 


  Giron entdeckte die Kamera in der äußersten Bugsektion. Weit vorn. Er genoß die topographische Verbindlichkeit. Dann traf sein Blick auf die Schlaufen einer Leine, die vorher nicht dagewesen war. Er sah genau hin: ein Stück Fangleine, eine zugehörige Haspel. Die Kamera mochte sich während ihres Umhervagabundierens in einer Schlinge verfangen und die Leine hinter sich hergezogen haben. Wunderbarer Zufall. Wunderbare Handhabe, um das Ding zu fassen. Giron lächelte. 


  Indessen befand sich die Leine gerade so weit entfernt, daß er sie nicht ergreifen konnte, ohne den Sessel zu verlassen. Girons Lächeln wirkte jetzt grimmig. Er blickte lange zum Bullauge hinaus, saturnwärts, daraufhin zum Chronometer. Er dachte scharf nach. Als Resultat seines Überlegens setzte er einen Mechanismus in Gang, der rasch und äußerst  eigenwillig herunterratterte und in seltsamer Weise zur Entdeckung der Giron-Inversion beitrug. 


  Giron drückte einige Tasten des Kursrechners, rote, die es erlaubten, die automatische Kurssteuerung durch solche Manöver zu ergänzen, die er, der Stratege Salman Giron, selbst wollte. Zwei Boosterdüsen an Heck und Bug spien kurze transversale Materiestrahlen in den Raum. Die Schübe versetzten die Maschine in Rotation, so daß sie sich fortlaufend überschlug und Bug und Heck umeinanderkreisten. Zentrifugalkräfte simulierten Gravitation. Giron spürte sie augenblicklich. Poltern im Heck, andere unerfreuliche Geräusche. Aber die Bugsektion verlagerte sich eindrucksvoll und unmißverständlich von vorn nach unten. 


  Abermals löste Giron die Gurte, turnte mit nunmehr sicheren Griffen zwei oder drei Meter an der Wand aufwärts auf die Haspel zu, legte die Leine darüber, die Haspel als Rolle benutzend, dann zog er das Ende der Leine nach unten und auf sich zu, die räumlichen Verhältnisse erwiesen sich als über jeden Zweifel erhaben. 


  Die Kamera, einige zwanzig Meter vom Schwerpunkt des rotierenden Systems entfernt, unterlag beträchtlichen Fliehkräften, hohem simuliertem Gewicht. Übrigens sah Giron sie tief unter sich auf der Sohle des Schachtes liegen, denn der Zentralgang der Maschine bot sich jetzt dar wie ein senkrecht abfallender Schacht. Giron zog kräftiger. In der Tat vermochte er die Kamera anzuheben. Er arbeitete mit einer Hand über die andere greifend, und im Schwung des Erfolgs überschritt der mechanische Hergang einen kritischen Punkt, dessen Wirken Giron vorherzusehen versäumt hatte: Mit der Verkürzung der Strecke zwischen Rolle und Last ging ein Schwund des Gewichts dieser Last einher. 


  Viel schneller, als Giron hätte denken können, wurde die Kamera leichter als er selbst. Sie stieg, er fiel. Die einschlägigen Beschleunigungen entwickelten sich außerordentlich. Apparat und         Mann sausten aneinander vorbei. Ein Hieb unters Kinn. Dann krachte Giron auf das Bugschott, die momentan tiefste Position. Die Kamera, dort oben leicht wie Luft, umrundete die Rolle ein halbes Mal und fiel zunächst langsam, alsbald aber mit wachsender Wucht abwärts. Mit hohem Gewicht endlich schmetterte sie mitten auf Giron, es war kein anderer Ort übrig, auf den sie hätte treffen können. 


  Daraufhin trat Ruhe ein. Giron wußte nicht, wie lange diese Stille gewährt haben mochte. Er fand sich inmitten wallender Nebel wieder,  die Kamera in den Armen haltend. Er schob das Kinn vor, um das Wachstum von Initiative zu fördern. Das Kinn schmerzte. Er schob es stärker vor, und es schmerzte stärker. Unversehens überkam ihn der Drang, über irgend etwas nachzudenken, sich an etwas überaus Wichtiges zu erinnern. Es fiel ihm nichts ein. 


  Die Nebel wichen, ein verbleibender Rest erwies sich als zerstäubte Kokosmilch. Es war nicht nur das Kinn, das schmerzte, Girons ganzer Schädel brummte. Aber dann war es gar nicht der Schädel, sondern das Summen überanstrengter Elektronik. Der Schrecken riß ihn vollends in die Welt zurück. Die nautischen Manöver… Die CD-Lücke… Die Passage durch diese schmale Furt… Wieviel Zeit war vergangen? 


  Die elektronischen Programme der Fremdsonden trafen auf seine kobolzschießende Maschine. Der Aufwand an Kalkulation, um diese Programme für die sich stupid überschlagende Maschine in sinnvolle Boosterschübe umzumünzen, wuchs irrsinnig an. Viertausend Kilometer zwischen C und D schrumpften zur Breite eines Nadelöhrs. 


  Giron sprang auf, Feuer zündete in seinen Gliedern. Oben brüllten einige Lautsprecher. Schrie man seinen Namen dort? Er wußte selbst, was er zu tun hatte. Er war der Stratege. Ein Stratege aus purem Blei. Er stemmte die viel zu vielen Kilopond die Sprossen hinauf, leeren Hirns, nur rote Tasten vor Augen, an die es zu gelangen galt. 


  In diesen unmöglichen Augenblicken überfiel ihn die Idee: das Oben, das Unten… Heilsamer Sturz dieser Idole… Rütteln am Hergebrachten…  Nichts darf sich jemals etablieren… Die Anatomie dieser Atmosphäre… Das verdammte, bewährte, allzu simple Klischee der klassischen Hypothesen, wie die Gasschichten übereinanderzuliegen hatten… Stürzt das Oben herab! Hebt das Unten! Die Trichter müssen schwarz sein. Sie müssen! In dieser Sekunde sah er genau,  wo die hergebrachte Ordnung umzukehren war, damit die Rechnung stimmte. Die Ordnung war einfach umzukehren! Eine atmosphärische Inversion. Die Saturner würden eine ewige Fata Morgana sehen… 


  Tränen sprangen aus seinen Augen. Tränen leiblichen Schmerzes diesmal, in den Knien schien Feuer zu brennen. Er hastete die Sprossen hinauf, hielt die Kamera und fluchte. Er fluchte über die Armseligkeit seiner Phantasie, die nur fade Verwünschungen erfand. Und er war ein wenig glücklich. 


Zuweilen vervollkommnete Giron seinen Bericht durch eine Art Epilog, durch Glossen und Einsichten im Nachgang des Geschehens, und er erinnerte sich deren schärfer als mancher Passagen des Geschehens selbst. 


  Er verwies gern auf die Wertschätzung, die jedermann den Taktikern entgegenbringen möge. Die CD-Lücke, das Nadelöhr, sei längst hinter ihr gelegen, als die Maschine endlich abgelassen habe von den unseligen Purzelbäumen, erklärte er mit unernstem Glitzern aus schmalgekniffenen Augen. Welcher Stratege hätte so Unglaubliches vermocht? 


  Fragte jemand nach den schwarzen Trichtern, sagte er: »Ach, die?« und lachte. »Die Wörter, mit denen sich die erklären lassen, wurden erst Jahre später erfunden. Das ganze Modell war zu klein für die Maschen des Siebes der Zeit. Nur eben…« 


  Oder er erwähnte jenen Einfall, der sich unzeitig und während er rechnete in sein Hirn gebohrt hatte wie ein heimlicher Parasit: Auch den menschlichen Charakterschwächen entsprechen subtile, leibliche Strukturen. Würde es jemals Sensoren geben, vom Patienten zu verschluckende Bohnen, die zu senden und aufzuschreiben vermochten, wo sich Ursachen dafür verbergen und wie an sie heranzukommen sei? 


  Endlich die Aufnahmen, die er mit der Kamera schoß, fast zweihundert Bilder mit sechs Farbauszügen je Objektiv, eine Menge verpulverten Silbers. »Sie waren herzlich schlecht«, gab er zu, »und sie versetzten hernach kaum etwas in Bewegung.« Aber auch eine Blindaufnahme sei nötig gewesen nach dem Wechseln des Films. Die trug er immer bei sich und wies sie gern vor. Nicht daß auf dem verschlissenen Bildchen Besonderes zu sehen war, Girons Gesicht strahlte das Wesentliche zurück: Die Erinnerung an das wunderbare Meer der Perlen im Gegenlicht, als die Maschine, diesmal von Süden kommend, die CD-Lücke zum zweitenmal durchstieß. 
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Die Montage der Wasserleitung schien sich zu einer Art Volksfest zu entwickeln. Lampoo hatte überraschend alle seine Einwände zurückgezogen, man hatte projektiert, geprüft und vorgefertigt, es gab Weisungen für Sicherheit und vorhersehbare Zufälle, Blichers Jeep war als technisches Herz des Unternehmens vorgesehen, Orter- und Walkietalkie-System als Nerven. Jermakow leitete das Ereignis aus strategischer Position, aus der Messe und über das Dispatchertableau. 


  Draußen ging es laut  und fröhlich zu. Tatendrang,  Spieltrieb und Erfindungsgabe schossen auf endlich vorhandene Ziele, im Frühlicht war es zu kalt, um sich nicht ins Zeug zu legen. Die Frauen luden Verbundarmaturen aus dem Jeep. »Aber nicht auf einen Haufen«, schrie Tschuk, als müsse er die Distanz mit seiner Stimme überbrücken, »alle fünfundzwanzig Meter ein Pärchen! Ein Pärchen, wißt ihr, was das ist?« Und nach zwei Minuten, während er ein Dutzend boshaft und eigensinnig auseinanderstrebender Rollen mit rotgefärbten Schlauchsegmenten vor sich herzutreiben versuchte, schrie er: »Das sollen fünfundzwanzig Meter sein? Diese Rollen hat Frankenstein erfunden, der reinste Terror. Hat denn keiner ein Bandmaß da?« 


  Lampoo stand abseits, suchte wieder erfolglos nach Taschen in seinem Overall und sagte versuchsweise: »Ihr werdet mich hier nicht brauchen…« 


  Tschuk, als er das hörte, blieb stehen wie angewurzelt und schrie: »So ein Unsinn! Du bist unser bester Mann hier, Poul, unser Champion, so schön lang und locker«, er dirigierte die Rollen zu Lampoo hin, »alle fünfundzwanzig Meter eine, Poul!« Die Walkie-talkie-Welle füllte sich mit Gelächter, Tschuk schrie: »Schaut mal, wie locker er ist!« 


  Die Rollen kollerten irgendwo über den Schiefer dahin, Lampoo eilte ihnen nach, und es sah nicht danach aus, als könne er ihrer jemals habhaft werden. 


  Auf einmal sprang Blicher zwischen den Rollen umher. Die Pumpe sei nicht da, ob jemand die Pumpe gesehen habe. Blichers Stimme überschlug  sich, er hatte zuviel Argon im Helm. »Bei jedem  Kupplungspärchen liegen zwei Dichtungen, wieso denn zwei? Eine, ihr, Amateure, eine!« Er hielt einen Daumen hoch. 


  »Wer? Wieviel? Warum?« Rückfragen, Mißverständnisse, Gelächter. 


  Blicher warf sich in den Jeep, und der Jeep stob mit einer Staubfahne davon. Tschuk lachte und schrie: »So ein Unsinn! Wir treten uns hier gegenseitig tot«, und war selbst überall zugleich. 


  Im Grunde war nichts einfacher, als die Armaturen der Schlauchsektionen auf der vorgegebenen  Linie zwischen Station und Flußufer aneinanderzukuppeln. Auch der Plan war einfach: Zwei Gruppen sollten von den Enden der Leitung aufeinander zuarbeiten, bis sie sich in der Mitte trafen. 


  Lampoo fragte, wieviel Meter man ihnen vorgebe, sie hätten die Zapfstelle zu montieren. Rahel sagte: »Keinen.« Dann überschüttete sie der zurückkehrende Jeep mit einem Hagel von Steinchen, und man hörte Blicher, ob endlich jemand die Pumpe gesehen habe. Auf einmal standen alle nur herum. Giron dröselte am Patentverschluß seines Overalls. »Keinen?« fragte er, drehte die Kupplung, die er eben verschraubt hatte, wieder heraus und fuhr fort, an dem Verschluß zu zerren. Alle lachten. Tschuk sagte: »Ach, die?« Die Flußtruppe kletterte in den Jeep. »Die Pumpe liegt an der Zapfstelle!« schrie Tschuk dem abfahrenden Jeep hinterher. »Ist doch normal, oder?« 


  Die Leitung begann zu wachsen. Erwartungsvolle Blicke schweiften ab zu ferner liegendem Gelände und zum Horizont. Zuerst sah man die hin und her kriechenden Punkte der Gegenmannschaft, aus den Punkten entwickelten sich unterscheidbare Personen, dann waren die Boolies da. Hopsende Begrüßung, vielarmiges Schwingen, unvermutet rascher Schwund der Distanz, die Boolies interessierten sich fürs Detail. Auf Augenblicke neugierigen Verharrens folgte Gedränge, wo Hände zulangten, waren schon fremde Doppelfinger am Werk. Die Frauen und Männer verhielten sich weisungsgemäß: Man tat, als seien die Boolies nicht vorhanden, unterdrückte gegenläufige Antriebe. Ein bewährtes Axiom stand für diesen Fall bereit, daß, wo ein Körper sei, nicht gleichzeitig ein zweiter Platz habe. Weisungsgemäß wurde geschoben und geschubst, sanft, höflich, rücksichtsvoll. 


  Alsbald aber und unter dem Druck der Verhältnisse gingen die Männer dazu über, die Vorteile von Kraft und Zehnfingrigkeit auszubeuten, erst kumpelhaft, dann rüde. Indessen war mit Grobheit auf die Dauer nichts  zu gewinnen. Man hielt sie nicht durch. Der Inhalt der Boolieleiber wich, wo man zulangte, nach anderswohin wie in einem mit überaus leichten und schlüpfrigen Knollen halbgefüllten Sack. Schwäche befiel die zupackende Hand, sonderbare Zimperlichkeit, und die Absicht wegzustoßen, was schwarz und häßlich war, versackte in befremdend angenehmen Gefühlen. 


  Die drei Frauen waren für Augenblicke förmlich unter schwarzem Geschlinge begraben. Unter Schnaufen und Zurufen drang Rahels Kichern hervor. Die Männer sahen sich an. 


  Hernach stand Rahel ein wenig merkwürdig mit pumpenden Lungen da, und Judy sah den nach innen gerichteten Blick. »Ach, du auch?« wandte sie sich Rahel ernsthaft zu. »Ehrlich?« 


  Jetzt erst schien Rahel zu sich zu kommen. »Mon Dieu«, sagte sie, »wenn die dich anfassen… Mir war wie die zärtliche Hand des richtigen Mannes auf meinem Bauch. Des richtigen Mannes und an den richtigen Stellen. Mon Dieu! Die können dich verrückt machen, was?« Dann gab sie etwas wie ein melodisches Schnurren von sich. 


  Inzwischen fanden sich Painies ein, die mit größerer Masse und von weiter oben agierten, das Verdrängungsaxiom gab sich unhandlich. Unter das Lachen mischten sich neue Töne, die Töne fröhlichen, verwirrten, hilflosen Verzweifelns. 


  Die akustischen Effekte spielten sich alle auf einer Welle ab. Das Walkie-talkie trug die Zurufe, das Lachen, den Lärm der Gesteinsbohrer, Hammerschläge und das hölzerne Geklapper der Painies gewissenhaft zu Jermakows Klause hin, und es trug die Fragen  und Weisungen Jermakows zu den Bautrupps zurück. Auch auf der Welle wurde es eng. Was denn die verdammten Schwarzen machten? fragte Jermakow in eine Lücke des Lärmens. Viele Antworten. Zu viele. »Käfer?« schrie er zurück. »Was denn für Käfer?« Es dauerte, bis der Stratege verstand. »Eigentlich nichts?« schrie Jermakow. Niemand würdigte seine Ungehaltenheit. 


  Danach trat das Geschehen in eine neue Phase ein. Die freien Enden der Leitung waren kaum noch fünfzig Meter voneinander entfernt, große, geneigte Schieferplatten lagen dazwischen,  die Zone des Übergangs der Aue zum freien Feld. Painies und Boolies besetzten die Lücke, in ihre Spiele schlich sich destruktiver Eigensinn. Behende Doppelfinger lösten montierte Kupplungen, zogen Anker aus dem  Gestein, Schlauchtrommeln wurden gerollt. Wie unversehens, keinesfalls mehr unmerklich, hatten die schwarzen Finger den menschlichen Händen nichts Geringeres entwunden als die Initiative. Die Monteure ergriffen die Flucht. Vor dem großartigen Panorama versank das Projekt in lachend ertragener Ohnmacht. 


  Blicher rekelte sich in seinem Jeep. Er sagte zu Lampoo: »Guck dorthin, Großer, von denen kannst du was lernen.« 


  Lampoo putzte das Glas seines Overalls. »So ein Unsinn. Sie stehlen wie die Raben«, sagte Tschuk und schlenkerte seine Hände. »Mir gefallen die«, sagte Blicher und grinste. 


  Tschuk grinste zurück. »Dir auch?« fragte er und fuhr fort, seine Hände zu schlenkern. 


  Jermakow hörte in der Ferne mit. Er war anderer Ansicht. Er beorderte den Jeep zur Station, er, Jermakow, werde die Dinge selbst in die Hand nehmen. 


  Blicher schmiß irgendein Blech aus dem Wagen. Der Jeep heulte auf und schoß davon. Staub wirbelte hoch. Man stolperte durcheinander wie erblindet. 


  Eine Ewigkeit schien zu verrinnen, ehe die Schatten der Menschen und die der schwarzen Einheimischen wieder sichtbar wurden. Die Parteien betrachteten einander. Der Bautrupp war irritiert, Lampoo ausgenommen, der mit angewiderter Miene fortfuhr, seinen Overall zu säubern. Boolies und Painies hatten sich in der Lücke zusammengerottet, sie  umschlangen einander, schwarze Arme regten sich, Gesten der Beschwichtigung, betuliches Entgegenkommen, samtene Blicke aus verwirrend vielen Augen. Ein paar der schwarzen Kerle sahen aus, als lachten sie. 


  Giron stand abseits und betrachtete die Szene. Hinter sich spürte er Ana und ihre Hand am Gurt seiner Druckflasche, elektrisierende Nähe. Er sah Tschuk mit jemandem reden, hörte Tschuks Stimme aber nicht auf der vereinbarten Welle. »Ich fürchte…«, sagte er. 


  »Was?« 


  »Wo ist Orlow? Sie sehen alle gleich aus in diesen… Einer fehlt. Orlow? Haben sie den an der Pumpe gelassen? Mein Gott! Redet Tschuk mit dem?« 


  Tschuk löste sich plötzlich aus der Gruppe, rannte, ein Schlauchsegment hinter sich herziehend, auf das vom Fluß kommende Ende der Leitung zu, hockte nieder, kuppelte und eilte die Strecke wieder zurück. Plötzlich hielt er das Kupplungsrohr auf die Boolies und die Painies gerichtet. 


  Anas Körper spannte sich zu einem Bogen. Von irgendwoher scholl Geknatter. Ana schrie: »Die wollen reden!« Und mit überschnappender Stimme: »Die wollen… Nein! O nein!« Sie rannte hinab, auf die Mitte zwischen Tschuk und den Boolies zu. 


  Plötzlich blähte sich eine funkelnde Wolke, wo Tschuk stehengeblieben war. Es knallte wie ein Schuß. Ana schrie, während sie rannte. Das Wasser zerprellte sofort zu Staub, als es aus dem Rohr auf die Luft traf, zu hoch aufstiebendem schillerndem Nebel. Ana war schon dort, Glätte riß ihr die Beine vom Boden, die nassen Schieferplatten waren schlüpfrig geworden wie gefettetes Glas. Ana kugelte genau zwischen Tschuks Rohr und den Boolies über den Schiefer. Noch zwei Leute rannten auf die Wolke zu, Rahel Bruceau und jemand in grotesken Sprüngen: Jermakow, dessen Kommen niemand bemerkt hatte. 


  Jermakow stürmte zu Tschuk, schlug ihm das Kupplungsrohr aus der Hand, holte zu einem Faustschlag aus, Tschuk stürzte, Jermakow fiel seiner eigenen Kraft zum Opfer. Giron sah, wie er sich sonderbar träge in der Luft überschlug, ehe der Nebel die Szene verschlang. 


  Wind hätte aufspringen sollen, kalte, scharfe Stöße, die den Nebel zerrissen, die das Feld reinigten vom Dunst des Geschehens, das darüber hin gegangen war. 


  Der Nebel zog nur träge davon. Rahel und Ana wurden sichtbar, auf den Steinen liegend, sie hielten einander umschlungen. Sonnenreflexe zuckten wie über rote Spiegel. Boolies und Painies waren verschwunden. 


  Giron blieb stehen wie festgewurzelt und wartete auf etwas. Er wußte nicht, worauf. Er blickte zurück und sah, wie gewalttätig sich die gerade Linie der Leitung ausnahm auf diesem unberührten Land, wie eine Sonde in lebendem Fleisch… Der Spaß, den sie gehabt hatten – eine widerliche Schizophrenie… Die Leitung schmiegte sich in die Mulden und Stufen des Gesteins, aber wenn er sich aufrichtete, sah sie schnurgerade aus, und niemals berührte  oder durchschnitt sie einen einzigen der verstreuten Flecken schwarzer Vegetation. Ein seltsamer Zufall. Plötzlich fiel ihm ein, worauf er wartete. Er wartete auf die  Stimmen, die, von nirgends kommend, in der Luft gehangen hatten, auf das Klingen von zerbrechendem Glas. 


  Statt dessen hörte er etwas anderes. Tschuks Stimme hämmerte auf die Walkie-talkie-Membranen und auf seine Ohren ein: »Was für ein Unsinn, Andrej! Was für Unsinn du redest! Jeder weiß, was Wasser macht bei null Komma zwei g. Auch wenn es aus einem Schlauch spritzt wie dem da. Es macht Staub, Nebel. Pft! macht es, ein Nebelwölkchen, ist doch normal, oder? Nicht mal Regen macht es, und den werden die Viecher wohl kennen. Irgendwer mußte es doch zu Ende bringen, das Kunststückchen. Dein Kunststückchen. Wolltest du diese Leitung, oder wolltest du sie nicht?« 


  Einsilbig und mit stereotypen Handgriffen schloß man die in der roten Ader verbliebene Lücke. Es war schon wieder Routine. Niemand hatte Lust, mit dem Jeep zur Station zurückzufahren. Außer Jermakow und Blicher gingen alle zu Fuß. 


  Dann hörte man Gelächter vom Ende der dahintrottenden Reihe. Ana glitt mit ausholenden Schritten über den Schiefer zurück zu Tschuk, zu schwungvoll, Tschuk fing sie auf, Überraschung wischte Heiterkeit aus seiner Miene. 


  »Halt den Mund«, schrie ihm Ana ins Gesicht, »halt deinen dummen Mund! Es gibt nichts zu lachen. Du kotzt mich an. Du glaubst nicht, Ernest, wie du mich ankotzt.« 
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Giron ging zu Orlow. In halber Höhe hingen Girlanden nackter, provisorisch zusammengehefteter Winzigkeiten wie Moos und Flechten: Proms, Multitraks  und Widerstände, ein Filz silbern und golden glimmender Drähte. Das Gestrüpp der Chassis und Schnüre war noch dichter verwachsen, er hätte eine Machete handhaben mögen, um den Mann zu finden. 


  Unversehens blitzten weiße Zähne aus dem grünbefunkten Dämmer, Orlow grinste, Giron begriff sofort, daß er den Mann unterschätzt hatte, der Wirrwarr war Absicht. Er sah vier Hocker unter Türmen von Tabellenwerken und Papier, drei zuviel für einen Eremiten, Indizien für Konspiration. Giron erinnerte sich des Satzes: »Das sind doch wir!« Soweit war es also gediehen: Heimlichkeit. Ach was, Betrug! Orlow suchte nach zugänglichen Horizontalen, um einen der Sitze frei zu machen. Giron richtete sich auf beschwerliches Zuhören ein. 


  Er erfuhr, daß der Gegenstand, den er Orlow gegeben hatte, wie eine Kältemaschine arbeite. Die aus der Umwelt fortwährend aufgenommene Wärme werde durch eine sehr kleine Fläche am Ende des Konus wieder heraustransportiert. Orlow begann, die Behauptung mit Displays und Rechnerausdrucken zu belegen. Giron sah sich mit einer solchen Menge von Zahlen überschüttet, daß er darin versacken würde. Er fragte: »Du hast Bilder dazu?« 


  »Bilder?« fragte Orlow zurück, ein wenig verlegen. »Manche mögen die. Manche mit einer ewig kindlichen Art zu denken.« Einer der Schirme flammte auf. Knallige Computerfarben in  einer schönen, konzentrischen Figur, die Idee eines Musters, maßvolle Unregelmäßigkeit, Äquidensiten eines Milchstraßensystems. »Die Isothermen der abstrahlenden Fläche, zweihundert zu eins.  Weiß entspricht dreihundertzehn K.« 


  »Ach«, sagte Giron, »ein energiereiches Ungleichgewicht. Wozu?« 


  Orlow schaute Giron ins Gesicht, in das Gemisch von Blässe, Sommersprossen und Arglosigkeit. Er nahm den Blick rasch zurück, als sei ihm peinlich, wonach Giron gefragt hatte. »Man wird fünfzig Jahre brauchen für eine Antwort«, sagte er. 


  »Das Ding muß Arbeit leisten«, brachte Giron eilfertig heraus, mit dem unguten Gefühl, daß davon schon die Rede gewesen war. »Woher stammt die Energie?« 


  Wie er es befürchtet hatte, drückte Orlows Miene nichts als Unverständnis aus.  »Gewiß, Salman. Du sagtest selbst, woher sie stammt.« 


  »Ich?« 


  »Das Ding ist schwarz. Es ist so schwarz wie die schwarzen Blumen.« 


  »Gut«, gab Giron zu, »du gehst davon aus, daß die schwarzen Blumen Energie absorbieren. Sie schlucken das ganze sichtbare Spektrum, eine Menge mehr als unsere grünen Pflanzen. Deshalb sind sie schwarz.« Aber er hatte Einwände. Orlow lasse Analogieschlüsse allzu hurtig umherhüpfen, wenn er das Kühlmaschinchen mit den hypothetischen Leistungen der schwarzen Blumen ausstatte. 


  Sie redeten eine Weile hin und her, bis Giron begriff, daß die zur Rede stehende Maschine längst als Organ der schwarzen Blumen identifiziert worden war, als irgend etwas Herabgefallenes, Verlorenes, Abgestoßenes, das man zuerst auf Anas Fotos in den Blumen wiederfand, hernach durch beweiskräftigeren Augenschein. 


  Giron war sprachlos vor Überraschung. Er wußte nicht, in welche der vielen möglich werdenden Richtungen er weiterdenken sollte, und verdrängte seine Hilflosigkeit, indem er Orlows Höhle nach dem Versuchsfeld ausspähte, mit dem all die thermischen Messungen zuwege gebracht worden waren. Er hatte einen gewissen Entwurf im Kopf, wie dieses Feld aussehen mochte, konnte aber nichts finden, was dieser Vorstellung entsprach. »Es ist haarsträubend, wie wir in dieser Welt da draußen herumstochern!« platzte er plötzlich heraus. 


  Orlows zusammengewachsene Brauen zuckten, und auch der Bart regte sich unter verdrücktem Lachen. Giron sah, wie amüsiert ihn der Mann musterte. Orlow schwenkte unversehens in eine ganz andere Richtung: »Informationen über das, was du ›draußen‹ nennst, setzen Fragen voraus. Und Frager. Die einen lieben diese Fragen, andere aber bevorzugen Antworten…« 


  Giron spürte förmlich, während Orlow redete, wie das »wir« auseinanderbrach. Für Jermakow war die Zeit der Fragen vorbei, seit es den Plan gab. Der Leutnant hatte keine Wahl. Pläne, sobald sie da waren,  forderten Antworten, nichts als Antworten… Aber irgend etwas, das Wichtigste, glaubte er, blieb zu bedenken übrig. 


  »Das ist das Dilemma«, sagte Orlow, »daß es immer Fragen gibt. Es gibt sie immer. Andrej steckt in einer fortwährenden Kann-Phase.« 





Lampoo streuselte unlustig zwischen den Kabinen umher. Er liebte es, sehr genau über sein Pensum Bescheid zu wissen, über Weg und Ziel. Er legte Wert darauf, die Dinge richtig anzugehen, und hegte von diesem »richtig« eigene Vorstellungen. Ruhe war das Wesentliche. Ruhe vor jener Furcht, die er mit sich herumtrug, Sicherheit auf der Grundlage von Kenntnissen, gewisser Polster, die es zu arrangieren galt. Die eigene Kraft zu erschöpfen, sah er als Folge von Dummheit an. Die Kraft hatte das Ziel zu bestimmen, nicht Jermakow oder irgendein anderer. Dummheit fürchtete er wie einen tödlichen Parasiten in seinem Leib. Da war noch immer das leidige Wasserprojekt. Die Wasserleitung stand. Der Chef hatte sie mit Ortern spicken lassen und genoß das Lichterspiel auf seinem Tableau, was aber ihn, Lampoo, nicht glauben machte, daß der Mann nun ganz und gar zufrieden sei, denn es gab diese Unerfreulichkeit beim Bau. 


  Nicht alle hatten die gleiche Meinung von dieser Sache, und man hielt mit ihr zurück. Man hatte diese Meinungen nicht  zu Ausbrüchen gedeihen lassen, sondern verborgen, sie lebten unter den Leuten weiter fort. Auch er hatte seinen Anteil daran, daß der Hausfrieden erhalten blieb: Toxikologische Sicherheit sei dringlicher als je zuvor, seitdem es Boolies gebe. Man habe die Abwässer absolut zu entgiften, absolut, was ein gehöriges Pensum sei, solange niemand wisse, was hier als Gift gelte. Das hatte er vorgebracht, schwer angreifbare Argumente, die Jermakow entgegenkamen, eine umgetriebene Mannschaft würde genau das sein, wessen der Mann bedurfte. 


  Während sich seine Gedanken um Jermakow mit solchen über Tschuk vermischten, wurde er seines Standorts inne: Er stand vor der Kabine der Bean und Bruceau. Lampoo lauschte und trat ein. 


  Er fand die Kabine wirklich verlassen. Es roch gut. Er sah ein Gemenge von Zucht und Lässigkeit, übereinandergebaute Schlafkojen, begegnete dem Blick eines karierten Schlumpfes, der aus einem Winkel hervorglomm. Zwei winzige Schreibflächen. Stifte in einem Becher aus Delfter Fayence, der eine gelbe Identikatskarte beschwerte, die Karte  von Signaturen überfüllt, Informationstableaus – er erkannte das Stichwort »Restriktionsenzyme« –, Leseprojektor, Ketten aus Holzperlen, an der Wand darüber Bilder enorm gut aussehender Jungs in Fliegermonturen. Die zweite Fläche war fast leer, einsam lag da ein Brocken kanadischer Travertin. Lampoo wußte, welcher der Frauen er die Dinge zuzuordnen hatte, und wandte sich ab. Er sog den Duft der Kabine ein, trat dann auf einen der Spinde zu, öffnete das Rollo und ließ seine Hände über die Wäsche gleiten. Eine Sekunde schloß er die Augen. Dann riß er sich los, Fluchten dieser Art endeten allzu deprimierend. 


  Lampoo bedurfte der Hebung seines Selbstgefühls. Er stieß seine Hände in die Taschen des Overalls und machte sich auf zu Boris Orlow. Dort unterschied er die Stimmen von Orlow und Giron, es gelang ihm, sich unbemerkt in der Kabine und in den Durchschlupfen zu bewegen, und während er die hin- und hergehende Rede belauschte, fand er, wonach er gesucht hatte. Er richtete sich auf, trat hervor, um sich den Männern zu erkennen zu geben, und sagte  leutselig:  »Ich hörte notgedrungen ein wenig zu. Ihr zerbrecht euch den Kopf. Recht so.« Dann legte er ein wenig Bedauern in seine Stimme. »Fragen, Antworten… Ich habe keine Meinung dazu, ich habe mein Pensum und weiß, wie’s weitergeht. Meine Nerven sind mir lieber als immer eine Meinung zu alldem.« 


  »So. Notgedrungen«, sagte Orlow. »Wir machen schon Pause. Notgedrungen. Denkpause.« 


  Ein Hauch von Unaufrichtigkeit und Minze breitete sich in Orlows Höhle aus. 
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Die Ingenieure bissen sich an ihren Problemen fest und verloren den Blick für Nebendinge. Technik überwucherte Ressentiments und entrückte Erinnerungen der peinlichen Gegenwart.  Man hockte im Flimmern von Displays und redete, man montierte, verwarf, sprach sich ab über Video oder auf den Korridoren, kaum blieb Zeit zum Essen übrig. Gebrauchtes Wasser aus ihrem Gehäuse zu entfernen war schwieriger, als frisches zu beschaffen. In dem schier unüberschaubaren Arsenal raffinierter Sensoren, die zum Forschen bestimmt waren und die man ihnen mitgegeben hatte, herrschte schmerzlicher Mangel an Dingen zu gewöhnlichem Gebrauch. Lampoos Saat ging auf. Giron vergrub sich in sein Ressort. Ana drang in sein Wetterlabor ein und befragte ihn über Jermakows Ortersystem. »Sieht er wirklich, wenn jemand nach draußen geht?« »Dafür ist das Ding erfunden.« 


  »Es ist nicht so perfekt, wie es aussieht, nicht wahr? Es ist zu perfekt. Er braucht ein zweites, das ihm die Daten vorverdaut.« 


  »Das stimmt«, gab Giron zu, »am besten fragst du ihn selbst.« 


  »Nein.« 


  »Ihr hattet Krach?« 


  »Eben nicht. Er hält sie für Schimpansen.« 


  »Die Boolies?« Giron musterte Anas Gesicht, das Mal neben der Nase, den zu großen Mund und die Lachgrübchen daneben. »Ich höre dich jetzt selten lachen«, sagte er, »die Art Stille bekommt mir nicht.« 


  »Er beschießt sie mit Wasser.« 


  »Beschießt? Übrigens war das Tschuk.« 


  »Ist das nicht dasselbe?« 


  Aus einer anderen Kabine fiel Tschuks durchdringende Stimme herein, ein Schwall hart abbrechenden Gelächters. 


  »Du bist gekränkt, Ana. Warum? Weil Andrej die häßlichen Kerlchen nicht so zu lieben bereit ist, wie du es wünschst? Weil er dich nicht anschrie? Er kann nicht anders. Du bist ungerecht.« 


  »Ich?« fragte Ana empört. »Und du? Wofür hältst du die… häßlichen Kerle?« Und als er sie nur ansah und nicht antwortete, sagte sie: »Ich verstehe das nicht. Seid ihr denn alle blind? Auch du, Salman?« 





Noch immer war es Nacht, als sich Ana durch die Schleuse stahl. Mit sicheren Schritten glitt sie den Weg in die Richtung zum Fluß hin, den sie nun schon gut kannte. Die Nacht war stumm,  die Sichel von Römisch drei Beryll schwebte über dem Horizont und warf silbrige Netze über die dunklen Massen der Vegetation. Alle Dinge sahen jetzt nur schwarz und grau und silbrig aus, und während eines Augenblicks empfand Ana die seltsame Verwandtschaft dieser Welt mit irdischen Gegenden, die sie gesehen hatte, wenn auch dort die Nacht das Grün und die Farben löschte. 


  Sie widersetzte sich diesen  Übereinstimmungen. Sie zerriß die Fangstricke von irgend etwas Irdischem, das sie dort in ihren wenigen Jahren auf der Erde erstaunt und mit unguten Gefühlen vorgefunden hatte, sie widerstand der Routine, den Plänen, Vorschriften und Verboten, der besonderen Art von Genauigkeit und Schärfe, der Bemühung um unzählige Einzelheiten und der Vermengung all dessen mit einer ungeheuerlichen Gleichgültigkeit gegenüber etwas Allgemeinem und Großem, an dessen Vorhandensein sie glaubte und dessen Natur ihr nur durch Gefühle zugänglich gewesen war. Sie wußte das alles nicht so genau. 


  Ein paar Schritte noch, und sie spürte, daß die Boolies gekommen waren. Die schwarzen Körper verschlangen die letzten Reste von Helligkeit. Ana blieb stehen. Sie vermochte nicht den mindesten Schatten ihrer Partner zu erkennen, aber sie wußte, daß das Zeremoniell schon begonnen hatte. Sie wußte um das Schlängeln und Schwingen schwarzer Arme in der Dunkelheit, mit dem die Begegnungen begannen, und öffnete die Hände. Dann fühlte sie die Berührung an ihren Fingern. Wie immer hatte sie Augenblicke fröstelnden Erschauerns zu überwinden und flüchtete sich  in ihren Verstand und in  kühles Ermitteln. 


  Nach kurzer Zeit fühlte sie, daß diesmal nur ein Pärchen zu ihr gekommen war. Wie immer quoll Wärme aus der Berührung, Rausch von Zärtlichkeit und sonderbarem Verlangen. Wie immer überkam sie Gewißheit, daß auch der Leib der anderen erregbar und empfindlich war  und zu Leidenschaften und Stürmen fähig, über die sie nichts wußte und über die sie kaum  jemals etwas Beschreibbares erfahren würde. Menschliche Gefühle mochten einen Spielraum haben, die Gefühle jener einen anderen. Aber unter all diesen sentimentalen Wallungen, so glaubte sie, liege eine Botschaft bereit. 


  Hernach, wenn sie Minuten später voneinander abließen und wenn sie erwacht war, suchte sie sich zu besinnen, in sich selbst zu fahnden wie nach einem Traum, heraufzuheben, was wirklich geschehen war, und dann drängte sich ihr der Gedanke auf, während sie den Weg zur Station zurückging, daß Süße und lustvolle Zartheit der Berührungen, unter denen ihre Haut und ihr Herz gebebt hatten,  nichts mehr als Attraktionskräfte seien, nichts mehr als Beiwerk, lockender Duft, um sie und die Boolies zueinander zu treiben. Das Ziel war jene Botschaft. Aber noch immer vermochte sie diese Nachricht nicht zu empfangen. Dennoch ging sie niemals ganz leer aus. Diesmal war ihr so, als habe sie einen Notruf vernommen. Ein Bild zwängte sich zwischen ihre Gedanken. Ein blasses, fleckiges,  knochiges Gesicht von rührender Häßlichkeit. Girons Gesicht. Sie wünschte, es zu berühren. 
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Tschuk wartete in der Desinfektionszelle, zwischen Containern eingezwängt, auf Grün. Die Cleaner zur Abwasserentgiftung waren im Armaturenhaus verstaut, so weit unten, daß man das Haus fast leeren mußte, um an sie heranzukommen. Transport und Schleusenprozedur für Tonnen von Material. 


  Auf den Lamellen des Innenrollos bewegte sich ein Schatten, das Profil eines Bärtigen, Orlow mit der nächsten Containerfraktion, der Mann war schon schneller als er. Tschuk seufzte. Draußen überfiel ihn das Licht der aufgehenden Sonne und unschönes Gelächter, als krähe ein heiserer Hahn: Blicher. Blichers Helm ragte über den Rand der Baugrube für den Cleaner und sprühte morgendlich rote Funken. 


  Es waren noch andere Figuren da. Tschuk fror plötzlich, Anas Stimme drang durch Blichers Gelächter hindurch: »Ich könnte dich anspucken!« Ein paarmal hintereinander fiel dieser Satz, dann drehte sich Ana um und ging auf die Schleuse zu, an Tschuk vorüber, ohne ihn zu sehen. 


  Tschuk ließ die Container liegen und ging bis an den Grubenrand. »Laßt die in Buhe«, sagte er in die Grube hinein. Blichers Gelächter erstarb. »Laß die in Ruhe«, sagte Tschuk noch einmal, hob die Hand, um sich den Nacken zu reiben, da fiel ihm der Helm ein, die Hand hielt inne, als Blicher sagte: »Sie will, daß wir die Leitungstrasse verlegen.« 


  Judys roter Haarschopf tauchte auf. »Ach, sie hat dir’s jetzt selber gesagt?« 


  »Warum denn?« fragte Tschuk. 


  Blicher drehte an einem Bajonettverschluß. »Sie hat’s mir erklärt«, sagte, Judy, »wegen der Boolies. Aber ich habe sie nicht verstanden. Sie hat es pfiffig angestellt, mich rumzukriegen, gutherzig, aber verrückt und pfiffig wie eine Mickymaus.« 


  »Ja wirklich«, sagte Blicher, »wie eine Mickymaus.« 


  »Judy!« hörte man Rahel Bruceau. »Wie sieht das wieder nach Karo aus! Du hast sie abblitzen lassen, nicht wahr?« 


  Dann fuhr  Jermakows Lautsprecherstimme dazwischen: »Tschuk, Blicher! Außenarbeiten abbrechen, Schleusen aufsuchen, Rapport in zehn Minuten.« 


  Metallisches Geschepper fiel in die letzten Worte, Blicher schmiß irgendein Blech hin. 


  Danach blieb das Rollo der Messe ziemlich lange verschlossen. Man hörte den Jeep aufheulen. Blicher fehlte in der Mannschaft, als der Jeep davongefahren war. Tschuk schwieg vielsagend, als man ihn im Korridor einfing. Die Richtung der Staubfahne wies zum Fluß, und von ungefähr wußten auf einmal alle  von Ungereimtheiten im Geblinker der Ortersignale auf Jermakows Tableau. Daß es  sich nur um die Leitungstrasse handeln konnte, lag auf der Hand. 


  Jermakow unternahm nicht erst den Versuch zu verhindern, daß sich die Leute bei der Schleuse versammelten, um zu erfahren, was los war, und ging selbst dorthin, grämlich blickend. Er liebte es nicht, in der Enge und zwischen Menschen zu stehen, lästig wie jene Käfer fanden sich Gedanken ein. Aus den Quittungschiffren der BEAGLE hatte er letzthin Unerfreuliches herauszulesen geglaubt, anzügliche Kommentare, die der Funker, während er die Chiffren in den Sender tippte, an seinen Kollegen gerichtet haben mochte:  Die Wasserleitung, noch immer? Kommt denn der Mann nicht zu Rande mit seiner Spielerei? Der Name? Jermakow? Er hat einen so wunderbar friedlichen Posten… Schmerzhaft hatten ihn Erinnerungen angerührt. Er suchte Tschuks Gesicht, das breite, unangreifbare Lächeln. Dort stand auch Giron. Giron plus Ana, addierte er, die Größe Giron wurde plötzlich unberechenbar. Er witterte Pfefferminze. Wie weit reichten die Konsequenzen, wenn sich Lampoo irrte? 


  Blicher riß den Jeep herum, bremste scharf, ein Hagel von Steinchen trommelte auf das Foliendach. Blicher schrie schon, als er noch unter dem Rollo stand: »Das müßt ihr euch ansehen! Ihr erkennt die Gegend nicht wieder! Ich dachte, da ist ein Loch. Das müßt ihr euch wirklich ansehen…« 


  »Wo denn?« fragte jemand. 


  »Bei den Schieferplatten«, hörte man Giron, »an der Grenze der Aue.« 


  Judy sagte: »O Ana, ich…« 


  Jermakows Kopf flog zu Giron herum. »Sie? Sie wissen das, Giron?« Jermakow sah, wie Ana auf Giron einredete. 


»Schwarze Blumen sind dort, diese…« 

»Ich denke, ein Loch?« fragte Jermakow dazwischen. »Was also?« 

  »Egal. Weiß ich’s?« antwortete Blicher mit seiner schadhaften Stimme, heftig vor Hilflosigkeit. »Es war kein Loch. Ich hatte mich täuschen lassen. Schwarze Blumen sind dort, Kohlköpfe. Oder… Sieht alles gleich aus, das Kraut. Tausende. Mehr als ein Hektar. Ein Garten mit schwarzen Blumen. Meine Güte! Den müßt ihr euch ansehen!« 


  »Und die Leitung?« fragte Jermakow. 


  »Läuft  drum  herum.  Genau,  wie  es  dein  Guckkasten  in  der  Messe ausweist. Erst demontiert, dann umgelegt. Ein bißchen krumm, ein bißchen schlampig. Aber das Wasser läuft. Sieht hervorragend aus.« 


  »Also doch«, sagte Jermakow. »Du sprachst von einem Garten, Blicher? Jemand habe die Blumen dort hingesetzt? Eine Art Pflanzung?« 


  Es gab Bewegung unter den Leuten. 


  »Wie sollte ich so was gesagt haben? Ich hab’s nicht mal gedacht.« Blicher wischte die Möglichkeit mit einer Geste außer Betracht, zu heftig, irgendwo rutschte ein Stapel Behälter zusammen, es war derselbe, der immer umfiel. Blicher fügte hinzu:  »Die neue Leitung ist länger geworden. Woher stammt das Material?« 


  Die Frage rief eine Sekunde der Erstarrung hervor, nur die Behälter fuhren fort auseinanderzugleiten. Jermakow suchte dem Blick Tschuks zu entgehen, Tschuk stemmte den Rücken gegen die rutschenden Kisten und rieb sich das Genick. 


  Jemand fragte nach den Boolies. »Einer war da«, sagte Blicher. »Ein Posten?« 


  »Wohl nicht. Er war tot.« 


  Es entstand eine Pause. 


  »Einer? Wirklich nur einer allein?« fragte Giron ungläubig. 
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Zur nächsten Wache, als während des Frühstücks fast alle da waren, teilte Lampoo mit, er habe unter seinen Mikrobenkulturen eine mit Colibakterien gefunden, sie jedoch nicht angesetzt und er würde gern erfahren, ob die Kultur in Ordnung gehe. Er wußte um die Explosivkraft seiner Mitteilung, brachte die Sache jedoch nicht anders als bieder vor und mit dem Ausdruck mäßigen Interesses. 


  Tschuk und Blicher setzten eine ihrer stets aufflackernden Debatten fort, Tschuk redete, kaute und lachte zugleich und hielt sich den Handrücken vor den Mund, als er sagte: »Sie haben ihn geklaut.« Judy Bean sah, daß Rahel aufhörte zu essen. »So ein Unsinn«, sagte Tschuk, »ich hab’s selbst gesehen, wie sie den Schlauch klauten, die schwarzen Raben.« Blicher krähte aufsässig. 


  Rahel sagte: »Es ist meine Kultur«, und lächelte Lampoo hinreißend an. Sie saß aber so steif da, daß nicht mal die Perlen in ihrem Haar klimperten. 


  Lampoo schickte ihr eine kulante Geste über die Köpfe hinweg. Die Explosion blieb aus. 


  Als Lampoo ging, hängte sich Rahel sofort an ihn und folgte ihm bis ins Mikrobenlabor. Sie mißachtete das Angebot, sich zu setzen. »Es gibt hier zwei Leute, in deren Hirn etwas klickert, wenn plötzlich eine Colikultur auftaucht: dich und mich«, sagte sie, »und sonst niemanden. Das Ding ist heiß. Du weißt, daß es heiß ist, und hängst es an die große Glocke.« 


  Lampoo stieg in seine Cleanmontur, aber mit gleichsam knarrenden Gelenken. 


  »Du hängst es da dran, und dann läutest du nicht. Warum? Ich sage dir, warum. Du machst aus dem Gerede ein Dokument, das du irgendwann mal aus der Tasche ziehst und aus der Vergessenheit, wenn dir danach ist, plötzlich und wenn die Verhältnisse passen. Du machst dir eine Wand, um sie dir in den Rücken zu stellen, wenn du Steine fürchtest, die jemand nach dir schmeißt.« 


  Lampoo hatte sich auf einem Hocker niedergelassen und versenkte die Hände in die Taschen seiner Cleanmontur. 


  »Gut, Poul«, fuhr Rahel fort, »wir  sind dankbar,  wenn du den Glockenstrick in Ruhe läßt.« 


  »Wir?« fragte Lampoo. In der Emaille seiner Hübschheit schienen sich Risse zu bilden und Flecke wie von durchdringendem Rost. 


  Rahel überkam eine Welle abfälligen Mitgefühls mit dem Mann. »Warum hältst du so wenig von dir?« fragte sie, vor dem Döschen mit Minzedragees zurückweichend, das Lampoo ihr hinhielt. »Hier wird jeder gebraucht, notfalls als schlechtes Beispiel.« 





Giron ging zu Ana. Sie bewohnte eine Kabine für sich allein, und sie hatte den Raum so mit Bildern dieser neuen Welt ausgefüllt, wie sie selbst davon erfüllt schien. Giron fahndete jedesmal, wenn er Ana besuchte, nach Indizien für Bindungen dorthin zurück, woher sie alle gekommen waren. Er hatte noch keine gefunden. 


  Es waren die Art der Kontraste und besondere Stimmungen einiger Bilder, die seinen Verdacht weckten. »Du gehst noch immer nachts?« fragte er. 


  Ana antwortete harmlos: »Du redest, als hätte ich die Wahl.« 


  Giron war gekommen, um eine Frage zu stellen, trieb nun aber nur ruhelos an den Kabinenwänden vorüber und an den Bildern, die die Wände bis oben hin zudeckten, und hörte dankbar Anas rauchiger Stimme zu, die ihm half, seine Frage hinauszuschieben. Auch in den vielen kleinen und großen, meist mehrfach übereinandergehefteten Fotografien fehlte etwas. Giron wußte nicht, was es war. 


  »Ich fürchtete mich vor den Baals, als sie mich verfolgten, du weißt, an dem Tag, als wir uns am Fluß… getrennt hatten«, sagte Ana, »aber dann sah ich die Art, wie sie sich bewegten, und fühlte ihre Berührung. Irgend etwas geschah in diesen Augenblicken, vielleicht war es nur Neugier, die sie in mir weckten, aber eine so starke Neugier, daß ich bald an nichts anderes mehr denken konnte, und ich suchte ihre Nähe, sooft es ging.« 


  Wie immer begannen die Bilder Giron zu beunruhigen, je länger er sie ansah. Der Sachverhalt »draußen«, der ihn zuvor so lange beschämend oberflächlich berührt hatte, die Sonne, das Land, die Kühle, die schwarzen Blumen und Käfer, in diesen Bildern wuchs er zur  Behelligung heran. Die Bilder trieben ihn etwas Allgemeinem, Leichtem zu, das dieser Welt innewohnen mochte, auf das sie alle nicht achteten oder das sie nicht wahrzunehmen vermochten mit ihren festgeschriebenen Vorurteilen und Programmen. 


  »So wie man Menschen ansieht, schaute ich in ihre Augen. Da ist nichts. Ihr Auge ist hübsch und schwarz, und es ist tot wie das Objektiv einer Kamera. Die Boolies selbst machten mich rasch begreifen, worauf es ankam: die Berührung. Immer wieder suchten ihre Finger, die meinen zu berühren.« Giron wußte plötzlich, was an den Wänden fehlte: Bilder von Boolies. Es gab kein einziges Bild von einem Baal. 


  »Es ist wunderbar, sie zu berühren. Ach, Salman…« Ana hielt inne. Ihre Lippen bewegten sich fort zu Mitteilungen, die sie nicht hervorzubringen vermochten. Ihre Rede wurde wortreich und verworren, und da Giron nicht annahm, daß ihm durch Aufwand an Worten etwas vorenthalten werden sollte, begriff er die konfusen Reden bereitwillig als Unvermögen, etwas mit Worten auszudrücken, was mit Worten  offenbar nicht auszudrücken war. Er wandte sich von den Bildern ab, Ana saß auf dem Rand ihrer Koje, er sah den Glanz der Augen im blassen Gesicht der Frau, Begehrlichkeit, sich einzumischen. Es gab gewisse atmosphärische Indikationen, mit denen er sich als Meteorologe herumschlug und die er  nicht verstand, er  hatte genug Sorgen. Die Sprache ist die ergiebigste Quelle von Irrtümern, fiel ihm ein in diesem unpassenden Augenblick. 


  »Sie können es  nicht sagen, wie ich’s nicht sagen kann. Ich kann wirklich nichts dazu vorbringen, was jemanden überzeugt. Unsere Leute sind nett zu mir und entgegenkommend, aber sie verstehen mich nicht. All diese… Erregungen. Sie sind nichts. Sie sind nichts als Vorzeichen für etwas anderes, für das Eigentliche, das in den Fingern steckt. Das zieht über uns hinweg wie Wolken über ein dürres Land. Die Wolken künden Regen an und bedeuten doch nichts, gar nichts, ehe der Regen wirklich fällt. Ich bin sicher, daß wir den Regen brauchen. Immerfort sprechen sie mit ihren Fingern, und ich verstehe sie nicht.« 


  »So?« fragte Giron. »Du wußtest, was sie mit der  Wasserleitung vorhatten. Du wußtest davon, noch ehe Blicher dort war.« 


  Ana lächelte. »Ja«, sagte sie, »das habe ich gut begriffen, nicht wahr?« Und nach einer Weile des Nachdenkens: »Ach, Salman, es ist gerade so viel, wie ich über dich erfahre, wenn du sagst, daß du hungrig bist.« 


  Auf Girons Gesicht erschienen rote Flecke. Mit zwei Schritten trat er auf Ana zu. 


  »Du bist nicht hier, um nur Bilder anzusehen«, sagte Ana, als er so nahe vor ihr stand. Sie schaute zu seiner Höhe hinauf, und er sah die Spur eines Schreckens in ihren Augen, des gleichen Schreckens, der ihn selbst getroffen hatte. Da stellte er die Frage, derentwegen er gekommen war: Ob sie, wenn sie mit den Boolies rede, ihre Handschuhe trage oder nicht. 


  »Er addiert jeden Baal und jeden ihrer Freunde zu einer Summe von Störfaktoren, um seinen BECKMESSER damit zu füttern«, sagte sie. »Er hält sie würdig für einen Wasserstrahl«, und als Giron nicht antwortete, fuhr sie eilfertig fort: »Er redet von elektromagnetischen Wellen in der Atmosphäre, daß es keine gebe und keine Information, als habe das etwas mit ihnen zu tun. Er sagt, sie sind nichts, sie sind nicht mal Schimpansen. Diese Wörter treffen einfach nicht zu!« 


  Plötzlich bildeten sich Grübchen auf ihren Wangen, ein zaghaftes Lächeln, während sie ihn ansah. »Du hörst mir doch zu, Salman, nicht wahr?« Das Lächeln erlosch, wie es gekommen war, und sie sagte: »Ach, die Handschuhe. Ja. Nein. Aber sie wollten es. Sie sagten es mir. Ich bin ganz sicher, daß sie es wollten. Und es ist wirklich der einzig mögliche Weg, zu ihnen zu finden.« Anas Stimme wurde rauh vor Eifer, um zu überzeugen und um die Unumstößlichkeit der Bedingung darzutun, die sie mitteilte. Ihr Mund war auf einmal schief und häßlich, ihre Pupillen weiteten sich, und die Iris darum verfärbte sich vor Schrecken, als sie sah, wie sich Girons Ausdruck veränderte. 





Rahel traf Giron auf dem Korridor. Ihre Hübschheit verblich, während sie den Mann musterte. Dann schloß sie einen Moment die Augen und sah entspannt aus, als sie sie wieder öffnete, wie ein Arzt, der seinen Patienten zu beruhigen hat. Sie langte nach seinem Ellbogen in der Art der Mediziner, wenn sie die nackten Objekte ihrer Erkundungen umwenden. »Red schon«, sagte sie, »ich gebe die besten Ratschläge und schweige wie jeder erste beste.« 


  Sie sah die hektischen Flecke auf den Buckeln in seinem Gesicht und spürte seinen Widerstand wachsen. »Nun gut«, fuhr sie fort, »hüte dein Geheimnis, ich verrate dir meins, auf daß meine Sorgen dich aufheitern mögen. Du erinnerst dich dieser Colikultur? Colibakterien sind harmlose 



  
Dinger, die jeder mit sich trägt. Nur, diese habe ich heimlich aus dem toten Baal isoliert. Aus dem Baal und nicht aus einem von uns. Compris? Sie haben den Kerl gefällt wie der Hieb einer Axt. Ein paar dumme Gedanken tuckern in meinem Kopf, an welcher Stelle das Loch in der Sterilbarriere sitzt.« 


  »Du warst draußen?« fragte Giron ablenkend und entzog sich ihrem Griff. 


  »Schwamm drüber.« 


  »Was weiß Lampoo?« 


  »Er schweigt. Es gibt ziemlich viel her, wenn er schweigt.« Giron nickte. »Geh zu Ana und sage ihr, was sie angerichtet hat.« 


  »Ich?« 


  »Bitte!« sagte Giron flehend und hilflos. – 


  Giron fand Ana hernach in Tränen vor und zu einem zuckenden Bündel zusammengerollt. Sekundenlang stand er mit hängenden Armen da und schluckte. Das Bündel barst, als er es endlich berührte. Ana schrie: »Faß mich nicht an, Giron! Geh raus! Spiel mit dir selber, wenn dir danach ist!« 







Ana Reis 





Im Laufe der Zeit gewannen die Menschen ein neues Verhältnis zum Risiko. Sie empfanden sein fortwährendes Vorhandensein, aber die tausendfältigen Farben und Formen, die ein strafendes Schicksal ehemals für den einzelnen anzunehmen vermocht hatte, wenn er sich fehlentschied, waren zu etwas Blassem, Verschwommenem ineinandergelaufen. Es gab kaum Strafen, die die Person von sich abwenden oder auf sich herabziehen konnte, zumindest waren sie nicht sonderlich schmerzhaft; ein Zeichen des Fortschritts, Ausdruck wachsender Sicherheit auf dem Erdball. Indessen griff dieser Prozeß der Einebnung, des Verblassens und Verschwimmens auch auf die Beziehungen über, die die Menschen untereinander eingingen. Es mochte einen wohl treffen, wenn man sich in der Wahl seiner Partner vergriff, aber nicht ins Mark; man suchte sich neue. Über Freundschaft, 




Vertrauen, Liebe, Verachtung und Haß, über Freude und Leid menschlichen Miteinanders wehten Signale der Inflation. 




Ana Reis wurde als Kosmonautenbaby auf dem Kalkstern Gamma Nc geboren, einem schönen und kargen Gestirn, von dessen Inseln verlöschenden Lebens vor einem Jahrzehnt die Rede gewesen war. Der Landungsmannschaft hatten sich Zwänge aufgetan, die den Rückstart über ein halbes Jahrhundert vereitelten. Sie verwandelte sich in eine Gemeinde. Ana wurde in diese Gemeinschaft als siebzehntes  Glied hineingeboren und lebte in ihr acht Jahre lang. Sie wuchs unter den eisernen Regeln des         Überlebens auf,         kosmonautischer Technik preisgegeben, und in der Freiheit, die die überwältigende Größe und Weitläufigkeit der Natur den zwei Dutzend Einwohnern einräumte. Die Prägung blieb fortan unverwischbar. Mit neunzehn  betrat Ana den Boden der Erde, sie betrat die Erde wie einen fremden Stern. 


  Wie aller anderen Mitglieder ihrer Gruppe bemächtigte man sich des Mädchens, um es vom ersten wilden Ansturm des Neuen abzuschirmen. Sie zerschlug die Glocke, unter die man sie gesetzt hatte, und stellte sich selbst. Kaum etwas anderes wäre einleuchtender gewesen, als daß das blutjunge Ding im Bombardement der Eindrücke und Informationen alsbald erschlagen worden wäre. Ana wurde nicht erschlagen. Sie ergriff die Dinge dieser ihrer neuen Welt so, wie sie ihr in die Hand fielen, fest zupackend, ohne von der Geschichte dieser Dinge zu wissen, rasch entschlossen und eins nach dem anderen, und verarbeitete sie zu Bildern. Ana wurde Fotografin. 


  Ein Jahr lang blieb sie in Leningrad hängen, wohin sie der Zufall abgesetzt hatte, stieß danach mit kurzzeitigen Reisen in alle Welt vor, lernte Sprachen und blieb am Ende ohne alle Bindung an einen Ort oder an irgendein Land. Da sie zunächst nahezu nichts von alldem kannte, was sie wahrnahm, galt ihr alles als lohnendes Motiv, ihr Fassungsvermögen schien unbegrenzt, und das winzige Labor, in dem sie ihre Arbeit begann, war ungeheuer produktiv. 


  Ihre Bilder unterschieden sich von denen anderer außerordentlich. Ana war nichts als wißbegierig, wenn sie fotografierte, und die Gegenstände ihres Interesses erschienen auf ihren Bildern in beispiellos einfältiger Sicht. Sie fotografierte Etiketten von Gemüsekonserven, Verladekrane im Leningrader Hafen, Profile von Autoreifen, immer wieder Pflanzen  und Tiere, Teppich- und Strickmuster, gestapeltes Halbzeug, Küchenmixer, Brücken, den Rohrofen eines Zementwerks, Hüte, Puppen, Werkzeugmaschinen. Man sah ihren Arbeiten an, mit welch hingebender Gründlichkeit sie diese Dinge betrachtet, befühlt und bedacht haben mochte, und fand nicht die Spur einer Wertung. 


  Nun waren aber alle diese Bilder ästhetisch und keineswegs informativ engagiert, aus Gründen, von denen Ana selbst kaum etwas wissen mochte, und da die Fotografin von der Qualität ihrer Arbeit überzeugt war und sie ihre Produktionen gern jedermann zeigte, gelangten sie bald vor Augen, die hinzusehen verstanden. Indessen war man gewohnt, mit künstlerischer Absicht erzeugte Fotos danach  zu beurteilen, durch welche Ideen, wie und mit welchen Mitteln das Bild den Gegenstand verfremdet wiedergab, um dem Foto Kraft und Ausdruck zu verleihen, die das Bild vor der Wirklichkeit rechtfertigten. Es  war die völlige Abwesenheit des Erwarteten, eben einer solchen Rechtfertigung, durch die die Arbeiten der Reis auffielen. 


  Wenn es auch genug Leute gab, die meinten, in der zur Schau gestellten Naivität sei nur irgendeine Gerissenheit zu sehen, ein besonders raffinierter Verfremdungstrick, auf den man immerhin erst kommen         mußte, erregte, was die Reis vorwies, Befremden, Verwunderung und Betroffenheit, endlich das Gefühl, etwas Neuem, Kräftigem, einem Vorstoß zu begegnen. Und es war tatsächlich so: Die Bilder rührten an. 


  Ana arbeitete sechzehn Stunden am Tag, und nach einem Jahr durchstieß ihr Ruf die Grenzen des Rayons.  Ihr Name tauchte auf Ausstellungen  in Paris, Kiew, Nagasaki,  im exklusiven Baltimor Exhibitions Center und in der Biennale Tunis fotokine auf. Ana geriet in die Wirren der Kritik. 


  Noch vor dieser Zeit, als sie eben begann, in Leningrad bemerkt zu werden, traf sie auf Anatoli Boboschkin, einen großen, schweren und rotgesichtigen Mann, der in der Filmbranche einen Namen hatte; oder vielmehr hatte Boboschkin die Bekanntschaft Anas gesucht und auch leicht gefunden, und man konnte die beiden ungleichen Figuren fortan oft auf den Straßen der Stadt zusammen gehen sehen. Boboschkin hatte genau das Format, um filmische Völkerscharen in Bewegung zu setzen, und zwar in Richtungen, die nur er bestimmte. Aber wer die beiden 





beobachten mochte, hatte diesen Eindruck nicht. Boboschkin ging seitwärts 






geneigten Hauptes, still  und aufmerksam auf die kleine Person hinabschauend, während er die Hände auf dem Rücken verschränkte. 


  Es war oft von gemeinsamen Gegenständen ihrer Branche, vom Bildermachen, die Rede, was nahelag. »Sehen Sie nur, wie er sich freut«, sagte Ana lebhaft, sie wies auf ein Hündchen, das im Aufgang der Metro dem Tageslicht entgegensprang. »Sie haben mit Schichow gesprochen? Wir fahren bis zur dritten Metrostation und versuchen von dort aus ins Zentrum zu kommen. Einverstanden? Ich kenne ihn ganz gut und habe schon viele seiner Bilder gesehen. Er liebt Farben.« 


  Eis gelang ihnen, zusammen eine Stufe der Rolltreppe zu erwischen. »Warum schweigen Sie?« fragte Ana, »erzählen Sie mir von Schichow. Er steuert die Komposition der Farben mit zwei voneinander unabhängigen Computern, und ich glaube, seine Rechner wissen, was Leidenschaft ist. So antworten Sie doch! Es geht ihm nicht gut, nicht wahr?« Boboschkin schaute auf Ana hinab und schwieg. 


  »Schichows Bilder sind wie Feuer aus Eis. Ich muß sie immer wieder anschauen. Sie verführen. Sie verführen dazu, ein Geheimnis zu lüften, das in ihnen steckt. Und immer bin ich ein bißchen ratlos, wo ich suchen soll«, sagte sie. 


  Voraus ratterte eine Treppenweiche. Ana raffte die Zipfel  ihres Ponchos zu einem Knoten zusammen. »Spüren Sie das auch?« schrie sie, um das Getöse der Rollen zu übertönen. 


  »Was denn?« schrie Boboschkin zurück. 


  »Daß er etwas in seinen Bildern verbirgt. Vielleicht das Wichtigste.« 


  »Nein.« 


  »Nicht?« Der blecherne Lärm lag schon hinter ihnen, aber die Treppe teilte sich gleich noch einmal. »Hören Sie, Anatoli«, schrie Ana, »bewegt Sie nicht, was der Mann schafft? Und ich glaube, es geht ihm nicht gut.« 


  »Ich denke, Sie erwarten zuviel«, antwortete Boboschkin. »Schichow hat einige Ihrer Arbeiten gesehen.« 


  »Aber er ist ein großer und anerkannter Bildermacher.« 


  »Anerkannt? Möglich«, sagte Boboschkin. »Er hat sich Platz in den richtigen Speichern verschafft, und nun reden die Leute von ihm.« 


  »Aber Anatoli«, sagte Ana, »ich glaube, Sie hören mir gar nicht zu.« Sie passierten einen Schwibbogen voller Verkehrsindikatoren. Anas Mund öffnete sich vor Aufmerksamkeit, als sie die Informationen zu erhaschen  versuchte, und die Lichter weckten farbenprächtiges Gefunkel auf dem Band, das sie sich auf die Stirn gemalt hatte. »Er macht einen so gehetzten Eindruck«, sagte sie, »finden Sie das nicht auch?« 


  »Ich hörte, wie er einigen Leuten erklärte, was er von Ihnen hält.« 


  »Er war eben geboren, als man Pilze in der Lunge seiner Mutter feststellte, und Sie wissen, was das heißt. Sein Vater nahm sich eine andere Frau und hatte dann niemals mehr Zeit für ihn und seine Geschwister, sie sind in die Welt verstreut, er kennt sie kaum – eine unglückliche Familie. Und ich glaube, auch er ist weniger glücklich, als er glauben machen will.« 


  Boboschkin blickte auf Anas großen Mund hinab, der so viele Informationen in so kurzer Zeit hervorzusprudeln vermochte. »Schichow hat eine bewegende Art an sich. Ich weiß, wie er mit den Leuten umgeht, die um ihn sind, und mit den Mädchen, die auf ihn fliegen, und mit seinen Modellen«, sagte Boboschkin vorsichtig. 


  »Er hat nicht einmal Kinder. Man läßt dem Mann nicht einmal Zeit, Kinder zu haben.« 


  »Sie streuen Ihr Mitgefühl umher wie der Rayon Abrechnungsformulare für alle möglichen Initiativen«, sagte Boboschkin, »großzügig und wahllos.« 


  Auf der Schnellbahn nebenan fuhren einige junge Leute vorbei und riefen ihnen etwas zu. Ana schrie zurück, sie kannte die Leute, winkte mit weit ausholendem Arm und schrie noch immer, als der Schwarm längst in der hinabfahrenden Menge verschwunden war. »So geht das immer«, sagte sie, »niemals ist Zeit.« Und dann verwundert: »Wie kommen Sie darauf? Man muß ihn gern haben. Hören Sie, Anatoli, Sie sind ein herzloser Mensch.« 


  Wieder war Boboschkin von der Direktheit des Blickes betroffen, mit dem Ana zu ihm hinaufsah, dem es an jeder Spur von Schalk, Unernst oder irgendwelcher heiteren Unverbindlichkeit mangelte und der ihre Worte mit solchem Anspruch belud, daß es ihn verwirrte, weil er nicht gewohnt war, ihre Worte anders aufzunehmen als so viele andere, die allenthalben dahingesagt wurden. »Nun gut«, sagte er, plötzlich entschlossen und so hart, wie man es von einem Mann seiner Statur erwarten mochte, »er meinte, Ihre Arbeiten sehen so aus, als seien Sie zu feige, um irgendwann einmal etwas Bedeutendes zu machen. Kunst müsse die Menschen aufscheuchen, und Sie erschöpften sich in  Konservenbüchsen, Suppentellern und Knöpfen. Sie erschöpften sich, so genau drückte er sich aus.« 


  »Ach«, sagte Ana, »etwas Bedeutendes. Wissen Sie, was das ist?« Sie versank im Anblick der Lichterketten, die ihnen den Weg in scheinbar bodenlose Tiefe vorzeichneten, und ihre Finger glitten über den Kunststoff des mitlaufenden Geländers, der vom Zugriff ungezählter Hände glattgeschliffen war. »Das ist alles schlimm für einen, der Bilder macht.« 


  Boboschkin betrachtete die Spitzen seiner Schuhe, die ein Stück über die rollende Stufe hinausragten, und dicht neben diesen Schuhen erblickte er ein Paar sehr kleiner und bloßer Mädchenfüße auf der geriffelten Fläche. Ana trug ihre Schuhe in der Hand. »Sie denken niemals etwas Böses über jemanden«, sagte er wütend. 


  Plötzlich sprang Ana von der Treppe mitten in die Menschenmenge auf  dem fliegenden Perron und zog den Mann hinter sich her. Boboschkin balancierte gefährlich an der Kante. Preßluft zischte, blitzschnell blähte sich die Barriere und drückte den Mann in die Menge. Erschreckte Rufe. »He, he«, rief auch Ana mit dem Blick rückwärts auf die orangefarbene Blase, die schon wieder zu schrumpfen begann, »das ging gut, nicht wahr? Wir fahren nicht ins Zentrum und nur bis zur zweiten Station«, bestimmte sie unverzüglich,         »und dann zum Newaprospekt. Es sind so grauenhaft viele Leute hier. Ich muß raus. Ich brauche Luft und Himmel und Wasser. Ja, Wasser. Wir werden schwimmen gehen.« Sie tauchten im Gedränge unter. »O doch«, sagte sie und lachte. »Aber ich kann mir niemals merken, wem ich böse bin.« 


  Boboschkin atmete noch ein wenig kurz. Er bemerkte die Grübchen in 


den Wangen des Mädchens, ausgerechnet in diesem Augenblick, und bedachte, daß solche Grübchen einfach kommen mußten, wenn jemand mit einem so großen Mund lachte. Unversehens war Ana nicht mehr neben ihm. Er schaute sich um, und         im         Geblinker der Stationsindikatoren entdeckte er ihren giftgrünen Poncho an einem der Versorgungsautomaten. Er konnte gut über die quirlende Menge hinwegblicken, irgend etwas störte ihn an der Haltung des Mädchens. Er setzte ein, was seine Statur vermochte, und bahnte sich einen Weg dorthin. Mit unvermuteter Zartheit hob er Anas Kinn, um ihr ins Gesicht zu schauen. »Brauchst du etwas?« fragte er linkisch, als er Tränen in ihren Augen erblickte. 


  »Zu feige?« fragte sie ihn. »Er glaubt, ich bin zu feige?« Ana biß grimmig in einen Apfel, während noch Tränen über ihre Wangen liefen, und Boboschkin sah, wozu ihre vielen großen und gesunden Zähne taugten. Das Mädchen war noch immer bloßfüßig. 





Anas Wege wurden von vielen Menschen gekreuzt, auch von Männern. Mit manchen von ihnen hatte sie ihre Erlebnisse, es blieb unersichtlich, aus welchem Fonds von Kraft und Zeit sie schöpfte. Aus diesen Affären entwickelte sich niemals eine dauerhafte Bindung, und immer war es Ana, die ihren Partner verließ. Nur Boboschkin hielt sich in ihrer Nähe, weil er nichts verlangte, und Schichow, weil er sie demütigte. 


  Die Begegnungen mit den Dingen  und Menschen schliffen dem Spiegel, mit dem Ana ihre Bilder einfing, immer neue Facetten an. Aber dieser Spiegel unterlag auch der Korrosion. In der Art der Sujets, die aus der Werkstatt der Reis hervorgingen, traten gewisse Schnitte zutage. Plötzlich gab es große Formate, nach Metern messend: eine enorme Bildfläche mit nichts als leeren Milchflaschen ausgefüllt, aufgelaufener, sortierter, unübersehbarer Abraum des Morgens einer Stadtsektion, beklemmende Blässe der Erwartung über der Menge, eingekeilt und ein wenig schief eine einzige Flasche aus grünem Glas; Spielzeug, nach ausgeklügelten Regeln ästhetischer Geometrie auf Regale eines Kinderzimmers geordnet, unberührter Überfluß; schreiend bunte Bälle in den Strudeln eines Wehrs hüpfend, fröhlicher Übermut oder paranoischer Tanz für immer im Strom Gefangener? Bilder von Dingen als Zeugnisse menschlicher Freundlichkeit oder des Hungers nach Freundlichkeit. Bilder von Barrieren. 


  Später traf Ana auf die Frage nach dem künftigen Schicksal all der Gegenstände, mit denen sie sich abgab, und stieß auf Müllkippen. Fast schien es, als werfe sie der Anblick um. Aber nach einer Zeit der Erstarrung fotografierte sie wieder wie besessen. Sie kämpfte. Sie machte Serien von Bildern integralen Grauens  und von hundert einzelnen Geschichten dieser verurteilten und hingeschütteten Dinge und vom Widerschein großer poetischer oder heroischer Himmel auf den Dünen, zu denen sich der Auswurf der Zivilisation häufte. 


  Es zog sie zu Schichow. Sie brauchte den Mann, um sich an ihm zu reiben oder weil sie den Betrieb in Schichows Labor liebte, die überraschende Weite inmitten der Wabenenge der Stadt, Schichows  irrlichternde Farben, die Menschen, die dort ein und aus gingen, und den Zauber ihrer Reden und Handlungen, die sie nicht begriff. 


  Zwei Mädchen stoppten vor Ana. Intelligente Gesichter vor einer der durchleuchteten Blenden, die den Raum des Studios dann und wann zu Labyrinthen verschachtelten, exklusive Körper, sparsame Dessous, die nicht dazu gedacht waren, zu verhüllen. 


  Unter Anas musternden Blicken schaute die eine aus hochhackiger Position herab. »Prüde?« fragte sie herausfordernd. 


  »Prüde?« Ana trug eine Mappe bei sich, ein ziemliches Ungetüm, und sie wechselte den Griff, die Vokabel brachte sie in Verlegenheit. »Ist euch denn nicht zu kalt?« 


  Die Mädchen lachten, durch maskenhaftes Make-up leuchtete plötzliches Einvernehmen. »Ja wirklich«, sagte das Mädchen, »er verpulvert das ganze Kontingent für Licht. Zum Heizen bleibt nichts übrig als das rote Sperrsignal.« 


  »Mode?« fragte Ana. 


  »Heute nicht. Heute macht er Kunst aus uns.« 


  »Er zieht euch aus, damit mehr Mensch sichtbar wird?« 


  »Eine zu schwierige Frage für diese Temperatur.« Das andere Mädchen schien einem Gedanken nachzuhängen. »Sie sind die Reis, nicht wahr?« fragte sie plötzlich. »Möchten Sie nicht mal mit uns etwas machen?« 


  »Er verarbeitet euch zu Kunst?« fragte Ana angriffslustig. »Das kommt mir vor, als verarbeite einer eine Amati zu  lauter erstklassigen Zahnstochern und meine, er habe die Geige so gut genutzt, wie es möglich ist. Ich bin Fotografin. Menschen kann man nicht fotografieren.« 


  »Sagen Sie ihm das mal. Er würde sich totlachen.« 


  »Was denn?« fragte eine fettige Stimme. »Wer hat mir was zu sagen?« Ana spürte Bewegung hinter ihrem Rücken. Ein Mann drängte an ihr vorbei. Er hatte die geschmeidige Beweglichkeit der Dicken, die Stirn und den massigen Hals eines Durchsetzers und ein viel zu kleines, tiefgespaltenes Kinn. Es war Schichow. Zwei bärtige Typen folgten ihm, falschen Glanz von Haftschalen in den Augen, blasse, elitäre Intelligenz. 


  »So, die kleine Ana«, sagte Schichow, als sei er überrascht, und zu den Mädchen hin: »Verzieht euch. Ihr werdet mir dieses Eichhörnchen verschrecken. Das Eichhörnchen wird mit mir mitkommen«, ordnete er  an. Er legte einen Arm um Ana und flüsterte ihr ins Ohr, während er sie mit sich zog: »Jetzt werde ich dir zeigen, wie man’s macht.« 


  Die Wand, an der Schichow seine Bilder komponierte, leuchtete durch das Dunkel des großzügigen Raums. Der Mann warf einen Blick auf die Projektion. »He!« rief er und lachte. »Das Thema ist gut. Wirklich erstklassig für ein hübsches Spektakel. Ihr habt dieses Foto als Urbild eingelegt? Ein schnurriges Bildchen. Das könnt ihr drinlassen.« Er ließ ab von Ana wie von einem Gegenstand und wandte sich seinen beiden Adjunkten zu, deren Schatten man an einer elektronischen Front zu Seiten des Schirmes wahrnahm. »Doch was ihr daraus macht, ist schwach wie ein Buchhalter vor der dritten Runde«, fuhr er fort, von Schüben heiseren Lachens behindert, das aus der Masse seines Leibes quoll. »Drückt mal was rein in die Mühle. Omega drei oder MOSAIK oder was anderes, wenn ihr wollt… Aber ich will Feuer sehen.« 


  Ana kannte diese Spiele. 


  »Jetzt Overlay… Und den Multiplexer… Schwach, schwach. Wen wollt ihr damit anmachen?« Schichow stand breitbeinig mitten im Raum, und der Widerschein der Bilder glänzte auf seinen Augen, aus denen alle Heiterkeit gewichen war. Man hörte die Elektroniker murmeln, leises Hantieren an Schalttasten und das Summen der Abgreifer. »Habt ihr den Shadingkorrektor noch drin? Männer, ich habe was zu verlieren! Der muß raus, ihr niesenden Fische… Stopp, gebt ihn wieder rein… Jetzt Invert, aber abstrakt… Nein, so geht’s nicht. Schaltet die Datexmatrize dazu und checkt die Extraktionen durch… Feuer! Ich will Feuer sehen!« 


  Ana versank in der Betrachtung der Strukturen und der glühenden Farben, die Schichows Regie auf dem Schirm entfachte. Sie fühlte sich von dem Thema angerührt, um das Schichows Entwürfe kreisten, es erregte sie, es war ihr fremd und sonderbar vertraut zugleich. Wieder spürte sie die Nähe eines Geheimnisses hinter den vorbeijagenden Bildern, das sie fesselte, und Widerwillen gegen die Art, wie sich Empfindsamkeit und Brutalität ineinander verschlangen in dem Mann, während er arbeitete. 


  »Nehmt den Supervisor raus!« befahl Schichow. Einer der Bärtigen widersprach. Vier Speicher seien erschöpft, die Maschine habe Nerven, es drohe ein Crash down, wenn der Supervisor nicht kontrolliere. 


  »Mit dem Ding hat die Mühle soviel Kraft wie ein Kastrat.« Die flammenden Visionen auf der Wand zogen Ana mächtig an. Aber da  waren das elektronische Rotwelsch dieser fettigen Stimme, dem sie gehorchten, und ein Stachel des Mißtrauens. Sie hockte auf einem der Teppiche vor der Wand, hielt ihre Mappe umklammert und wehrte sich gegen den Rausch. 


  »Soll ich ihn selber rausnehmen?« fragte Schichow eisig. »Der Gang quer zur herrschenden Moral ist riskant und ein unbequemer Job«, sagte er zu den Männern hin, ehe er sich Ana zuwandte: »Und eine seichte Jugend die schlechteste Schule für den Bildermacher. Nun, Süße, ich kenne deine Jugend nicht. Wie war sie? Seicht, nicht wahr?« 


  Die leere Großspurigkeit traf Ana wie ein Schnitt ins Fleisch. Sie spürte eine bedrohliche Entdeckung herannahen, etwas Unerwartetes schickte sich an, aus der Projektionswand auf sie herabzuspringen. Da hörte sie die Stimme Boboschkins aus dem Dunkel. Boboschkin lachte. Der Mann lachte dröhnend und mit dem Ausdruck ungetrübter Heiterkeit. 


  »Crash down«, sagte einer der Männer mit erhobener Stimme, »noch ein paar Sekunden.« 


  Ana sprang von ihrem Teppich auf, steif vom Sitzen, ihre Knie knickten ein. Krumm und ein wenig hilflos ging sie auf Schichow zu. »Was bist du für einer, Schichow?« fragte sie, als sie vor ihm stand. »Was bist du für ein Mensch?« Es schien, als warte sie wirklich auf eine Antwort und, da der Mann schwieg, als müsse  sie  selbst nach der Antwort suchen. »Ein Gaukler«, brachte Ana dann hervor, heiser und Schichow geradenwegs ins Gesicht. »Ein mieser, geschickter, verlogener Scharlatan. Du machst uns betrunken mit deiner Gaukelei. Betrunken mit Fusel. Das ist dies alles und sonst nichts.« 


  »Crash down. Jetzt«, sagte der Mann am Rechner. 


  Die Strukturen verschoben sich auf dem Schirm, Abstraktes erstarrte zu Dingen, Glut erkaltete zu Grau. Und dann stand nur noch ein Bild vieler wartender Flaschen dort, des Abraums einer Stadtsektion, inmitten der Menge eine einzige Flasche aus grünem Glas. 


  Ana nahm davon nichts wahr. Ihr Gesicht schien aus dem Dunkel wie ein blasser Mond,         nur die Lippen brannten und schleuderten schneidende Worte gegen den Mann, einen jäh ausufernden Schwall von Schmähungen ohne Maß und Rechtfertigung. Ana schrie. »Raus! Hau ab! Verschwinde!« schrie sie, ein zitterndes Bündel von Zorn und Verlassenheit. 


  Trägheit der Masse nagelte Schichow fest, wo er stand. Er begann zu lachen, als ihn die Worte ansprangen, aber das Lachen geriet ihm zur Grimasse, als er die Augen der Frau erblickte. Sein Kinn schien fast ganz zu verschwinden, und es war nur noch eine Geste, als er den Arm hob, um die Schläge der Mappe abzuwehren, mit der ihn die Frau angriff. Schichow wich einen Schritt zurück, wandte sich ab und ging. 


  Boboschkin eilte auf Ana zu. »Raus! Alle!« schrie sie ihm entgegen und hob den ungefügen Karton. 


  Hernach und allein saß sie auf dem Teppich vor der Projektion. Noch immer stand das Bild der Flaschen dort. Sie zog einen ihrer Schuhe aus, während Tränen von ihren Wangen tröpfelten, und schleuderte den Schuh an die Rechnerfront. Irgendein Ticken zerhackte den Lauf der Zeit zu Sekunden. Ana warf auch den zweiten Schuh. Diesmal erlosch das Bild, und den Raum erfüllte nur noch Finsternis. 
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Feierlich wurde das Wasser des Flusses begrüßt, als es endlich aus den häuslichen Hähnen quoll. Die Feier wuchs sich alsbald zur Orgie aus. Man trank, man ließ sich förmlich mit diesem Wasser vollaufen. Man duschte, und das Schmeicheln der sacht herabfallenden Tropfen weckte ausschweifende Empfindungen auf der Haut, die Lust des Überschreitens heilig ernst gesetzter Grenzen. Das Wissen, mehr als dreißig Liter dieses Stoffes zu vergeuden, nur um sich den Leib damit zu begießen, entfachte Schauer animalischer Zufriedenheit. Und in wunderbarer Weise  stattete die Phantasie das Wasser mit Leben, Köstlichkeit und Frische aus und mit all dem Duft und den erträumten Zeichen, die ihm die Prozeduren der Sterilisation und Zähmung in Wahrheit längst entzogen hatten. 


  Hernach und zu schnell verblaßte die Gabe zu einem gewöhnlichen Bestandteil ihres Alltags. Aber das blieb nicht der einzige Verlust. Unmerklich verloren die Tage an Glanz und zogen sich in die Länge wie Wege, die aus den Hügeln in die Ebene münden. Man wurde sich des Glanzes erst bewußt, als er erloschen war, der fröhlichen Solidarität im Angesicht des Ziels, der Kraft zu Großmut im gemeinsamen Schaffen, des Vergnügens an der Schwierigkeit. Hinter erfüllten Wünschen lauerte die Leere. 


  Der Freiraum füllte sich mit Reizbarkeit. Nur Giron und Rahel wußten wirklich und genau, ob Ana vor oder während der Wassereuphorie zu Jermakow gegangen war, aber niemand fragte sie danach. Jetzt erinnerte man sich: Ana ging zu Jermakow. Unerhört lange blieb die Klause geschlossen. Mutmaßungen, Scherze, beiläufig,         überflutet von näherliegendem Betrieb; ein empfindlicher Giron, irgend jemandes Betulichkeit, Rahels? Dann das Wesentliche: Es war ein Schatten Anas, auf den man danach traf. Der Mangel an Gegenwart dieser Frau wirkte wie ein Virus, der lähmend um sich griff. 


  Dennoch dröhnte Gesang aus der Duschkabine, die tapfere Intonation einer Arie heroischen Charakters, die für größere Räume geschrieben war als den einer Kabine von achthundert Millimetern mal achthundert Millimetern im  Geviert, Klatschen von Händen auf nasse Haut  skandierte den Takt des nicht ganz reinen Vortrags. Es war Tschuks Stimme. Tschuk sang nicht aus reinem Badeübermut, die Art seiner Vernunft hieß ihn positive Gefühle festhalten, solange sie festzuhalten waren. Als im Vorraum etwas Metallenes schepperte, hielt er im Singen inne und fragte: »Giron?« 


  »Du hast längst Rot. Der Cleaner ist voll. Stell den Hahn ab!« Blichers bemühte Stimme. 


  Nach einer halben Minute schnurrte das Rollo nach oben, und Tschuk wurde sichtbar, nackt, dampfend, das schwarze Vlies auf Brust und Bauch betaut mit kugelrunden, viel zu großen Tropfen. Tschuk ließ hinter sich das Rollo wieder herunter. Die Männer sahen sich an. 


  Ein Rinnsal kroch von Tschuks weißen Zehen weg. Blicher blickte mit solcher Intensität dorthin, als gelte es Bedeutendes zu entdecken. Seine Finger umspielten eine Armatur. Tschuk musterte den Mann argwöhnisch, ein winziger Muskel zupfte Blichers Mundwinkel zu einem sonderbar zuckenden Lächeln hinauf. Tschuk wußte sofort, daß etwas in der Luft lag, folgte einer Eingebung und bemächtigte sich der Armatur, die Blicher mitgebracht hatte. Er wog sie in der Hand und kratzte mit dem Daumennagel an einer Kante. Der frische Lack gab nach, gelber Glanz trat zutage. Tschuk biß auf den Grat und betrachtete die Wirkung. Blicher stand nur da und fragte: »Was soll ich denn sonst machen?« 


  Die wulstigen Falten um Tschuks Augen ordneten sich in diesen drei oder vier Sekunden mehrmals um und brachten eine Reihe rasch wechselnder Regungen zum Ausdruck: Konzentration, Heiterkeit, faunische Schläue. Hierauf stieß Tschuks Zeigefinger zunächst in die Richtung der Kabineninstallation und dann auf das Bauteil in seiner Hand. »Die Serienmäßigen schraubst du heraus und ersetzt sie durch diese anderen. Richtig?« 


  »Was soll ich denn sonst machen?« fragte Blicher trübe. »Das Gold liegt am Fluß. Jetzt liegt ein bißchen davon in der Werkstatt, das bißchen, das der Jeep wegschaffen konnte. Ich habe die Werkstatt. Ich habe Zeit. Ich habe zuviel Zeit. T zwanzig ist vorbei. Niemand will etwas von mir. Mich juckt’s, was  zu machen. Irgendwas. Es ist nicht auszuhalten, wie das Material dort herumliegt. Solches Material!« Und krähend wie ein zu junger Hahn: »Was soll ich denn sonst machen?« 


  Tschuk legte das Teil bedächtig in Blichers Hand zurück und langte nach dem Handtuch. Es war keins da. Tschuk dachte nach, während er fortfuhr, nach dem Tuch zu angeln. 


  »Links, Ernest«, sagte Blicher, »die Luftdusche ist links. 


  Du brauchst nur auf den Knopf zu drücken.« 


  Tschuk wies mit dem Daumen über die Schulter rückwärts auf das Kabinenrollo. »Geh raus hier, Jan«, sagte er, »da ist noch wer drin. Ana ist noch drin. Einer muß sich ja mal mit der abgeben.« 
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Es war die Zeit nach Aufgang der rosafarbenen Römisch drei Opal, als Judy Bean mit dem Abendimbiß für die Mannschaft am östlichen Ausguck auf Rahel stieß. Rahel spähte von unten her durch das Glas, um den Himmel zu betrachten. Judy schubste das Wägelchen mit dem Geschirr, den Tuben und Büchsen zur Seite, griff in Rahels Haar, und das Spiel ihrer Finger drückte Anerkennung aus, während sie über die vielen braunen Zöpfe glitten. 


  Rahel hielt still und sagte: »Man tut, was man kann.« 


  »Sorgen mit dem Selbstgefühl?« 


  »Die Menschen stehen immer an irgendeinem Abgrund, und dann tuckert manchmal in ihnen der Gedanke an einen Wadenkrampf.« Rahel richtete sich jäh und sehr gerade auf und sprach mit dem gleichen Atem weiter: »Nun schau dir bloß den Himmel an, Wolken so rosa wie Hammel aus der neuen Sydney-Zucht. Können Hammel schwimmen? Die hier schwimmen in Chartreuse. Die geht das alles gar nichts an.« Dann hielt sie eine Sekunde inne. »Ich glaube, er ist schwanger. Wirklich, er wird etwas zur Welt bringen.« 


  Judy strich sich eine rote Strähne aus dem Gesicht, um Zeit  zu gewinnen, und fragte: »Der Himmel?« 


  Rahel lächelte, daß man ihre schiefen Zähne sah, Kühle und Ebenmaß verwandelten sich in Liebreiz. »Ach, Judy«, sagte sie, »ich könnte jemanden brauchen, der mir mal den Bauch streichelt.« 


  »Dein altes Leiden«, antwortete Judy freundschaftlich. »Such dir einen aus. Für dich werden sie sich alle zerreißen. Nur meinen Jan laß zufrieden.« 


  »Die hier? Die Bonbonschachtel lasse ich zu.« 


  »Ana hat alle zehn Finger drin.« 


  »Judy«, sagte Rahel, »du hast versprochen, daß du kein Karo mehr trägst. Ich hasse Kariertes, Kleinkariertes. He! Da kommt sie schon.« 


  Das Blut schoß unter Judys durchsichtige Haut und färbte ihr Gesicht bis hinunter zum Halsgrübchen. 


  »Redet ihr wieder mit mir?« fragte Ana, während sie auf die Frauen zuging. »Judy, du siehst so gesund aus, mir ist scheußlich, ich weiß wirklich nicht mehr, was ich machen soll.« 


  »Duschen, schlafen, Depovit essen, planmäßig«, sagte Rahel und räumte Ana den Platz an der Luke ein. »Laß die Männer was machen, die sind dran.« 


  »Ich schlafe viel zuviel.« 


  Judy zog die Lippen zwischen die Zähne. Rahel lachte, als sie es sah, und sagte zu Ana:  »Initiative ist Disziplinlosigkeit mit positivem Ausgang, Annchen. Mit positivem!« 


  »Ja, nicht wahr!« bestätigte Ana bereitwillig. »Duschen geht nicht, der Cleaner nimmt nichts mehr an. So ein wunderschöner Himmel ist draußen. Habt ihr Boolies gesehen? Zu essen gibt’s schon wieder? Ist denn endlich mal was dabei, was schmeckt? Mir ist scheußlich, Lampoo tut so, als hätte ich alle Boolies umgebracht«, und dann sagte sie mit dem Ausdruck völliger Arglosigkeit: »Wie soll ich vorher schon wissen, wie etwas ausgeht? Was ist das: positiv? Sag mal, Rahel, muß man das immer vorher wissen?« 





Auch Tschuk trieb es an die Luken. Er bevorzugte die südliche und traf auf Blicher, der sich verdrücken wollte, als er Tschuk ankommen sah. Tschuk fixierte einen Punkt auf Blichers geräumigem Rücken. Er nagelte den Mann fest. »He, Freundchen, willst du Ärger machen, weil du mich mit der Kleinen erwischt hast?« sagte er. »Der Cleaner wäre voll? Wieso denn? Der kann gar nicht voll sein. Erwischt! So ein Unsinn. Ist doch normal, oder?« Blicher ging weg, ohne zu antworten. Jermakow stand schon eine Weile da, ohne daß Tschuk es bemerkt hatte, erst als der sich umwandte, fragte der Leutnant: »Du interessierst dich dafür, ob sie wiederkommen?« 


  »Tatsächlich.« Tschuk  war  überrascht. »Die Schweinerei mit den Boolies geht mir auf die Nerven. Woher weißt du das?« 


  »Ich weiß es eben«, sagte Jermakow abweisend. Er betrachtete die gespreizten Finger seiner Hand und blickte dann durch die Luke in die Landschaft hinaus. »Sie kommen immer von dort.« 


  »Die Reis war unmöglich. Ein Kindskopf. Jetzt glaubt sie, Tränen brächten das wieder in Ordnung.« Tschuk sah kreisrunde, rosafarbene  Reflexe auf Jermakows Gläsern und dahinter die winzigen Bilder der Luke nochmals in den Pupillen. Er wartete auf eine Bestätigung. Es kam keine. »Oder?« 


  »Wenn schon Schweinerei, dann eher meine«, sagte Jermakow. »Es hätte nicht dahin kommen dürfen.« 


  »Quatsch«, sagte Tschuk hartnäckig. »Die Reis war unmöglich. Es ist ihre Schuld, daß wir jetzt diese Seuche unter den Viechern haben. Es wird Ärger geben. Ärger mit der BEAGLE.« 


  »Den haben wir schon«, bestätigte Jermakow. »Aber eine Seuche haben wir nicht.« 


  »Ach!« sagte Tschuk ungläubig. 


  »Es gibt den einen Toten dieser…« Tschuk lachte trübe. »Du machst dir was vor.« 


  »Giron sucht die ganze Gegend ab. Es gibt nur den einen, den Blicher und danach Rahel Bruceau gesehen haben. Ich richte mich nach den Fakten. Ich habe das so gelernt. Wonach soll ich mich sonst richten? Nach Vermutungen? Ich halte mich an die Bruceau: Wer nichts tut, macht keine Fehler. Wer keine Fehler macht, ist der Beste.« 


  »Es gibt solche Fehler«, sagte Tschuk, »und solche.« 


  »Dem ist schwer zu widersprechen.« Ein Schuljungenfeixen huschte über Jermakows Gesicht wie ein Flämmchen, das unverhofft durch kalte Asche leckt. Als der Leutnant jedoch begriff, worauf Tschuk abzielte, verschloß er sich wieder und wurde grau wie zuvor. 


  »Aber der Ärger ist da«, sagte Tschuk. Dann nahm er eine Art Anlauf, ehe er fortfuhr: »Ich finde es großartig, wie du es schaffst, die Leute ruhig zu halten.« 


  Jermakow hörte ausdruckslos zu. Er wartete darauf, daß der Mann den Arm hebe, um sich das Genick zu reiben aus Verlegenheit der Lüge wegen. Tschuk stand nur so da. Jermakow sagte: »Denk dir was anderes aus.« 





Blicher roch Minze und wollte umkehren. Als er sah, daß Lampoo Ana bei sich hatte, ging er doch auf die Luke zu. »Es geht ebensowenig, wie man einen gestreßten Computer mit Tranquilizern kurieren kann«, hörte er Lampoo sagen, »Schloß und Schlüssel müssen passen.« 

  Ein Balken roten Lichtes stieß durch die Luke und mitten auf die Frau, der Schatten sah grasgrün aus, er fiel auf den dahinter stehenden Mann und reichte ihm gerade bis zur Brust. Große gepflegte Hände lagen auf Anas Schultern, und die gelüstige Unrast der Finger strafte die Art der Worte Lügen, die der Mann herabrieseln ließ. »Die Mikropili unserer Colibakterien sind der Schlüssel, und die Boolies sind ein x-beliebiges Schloß«, erläuterte Lampoo         mit dem Ausdruck biederen Entgegenkommens. »Niemand kann erwarten, daß dieser Schlüssel und dieses Schloß zusammenpassen, wenn zwischen den Werkstätten für die beiden Dinge zwei Parsec liegen. So einfach läuft nichts in der Biochemie, und es ist so gut wie unmöglich, daß wir sie infiziert haben.« 


  Ana wand  ihre Schultern unter den fremden Händen hervor und blickte steil hinauf in Lampoos Gesicht, geradezu, überaus neugierig. 


  »Enorm einleuchtend, Poul«, mischte sich Blicher ein. »Das versteht jedes Kind, wie du’s erklärst. Mir leuchtet es genauso ein wie die HardenYoung-Ester, die so gut zueinanderpassen wie Zahnräder aus demselbem Getriebe, egal, wo die Werkzeuge standen, mit denen sie geschnitten wurden, ob sie in mir drin stecken, auf Sira oder sonstwo, egal, wieviel Parsec dazwischenliegen.« 


  Lampoo stieß die unnütz gewordenen Hände in die Taschen seines Overalls. 


  Blicher maß Lampoos Länge ausgiebig, voll mißtrauischer Abneigung und von oben bis unten, sein Blick sprang auf Ana und blieb an ihr hängen. »Mir leuchtet noch mehr ein, warum du so redest. Mal so und mal so. Ein Kurzschluß, Poul«, krächzte Blicher, »schon wieder ein Kurzschluß!« 





Jermakow betrachtete eine maschinegeschriebene Figur, die einer fünfblättrigen Blume glich. Spuren des Schreibers füllten die Umrisse der Figur, verdichteten sich zu Strängen, kreuzten und knäulten sich. Es war die Aufzeichnung heimlicher Signale, die er aufzufangen vermocht hatte, die Kartierung der Wege seiner Leute innerhalb des Hauses, hergestellt aus den Nullströmen der Orter, die die Leute mit sich führten, ohne um den Verrat all dieser Nullströme zu wissen. 


  Der Blick des Leutnants blieb an fünf Knoten haften, die aus der Zeichnung hervortraten. Sie lagen genau da, wo sich die Ausguckluken befanden. Jermakow betrachtete diese Punkte, fuhr mit Daumen und  Zeigefinger unter die Brille und von außen nach innen an den Lidern der Augen entlang. Nach einer Weile ummalte er jeden der Knoten mit einem Kreis, versah die Kreise mit je einem Pfeil,  der, durch die Grenzlinie der Figur hindurchstechend, nach außen wies. Schließlich ergänzte er den Kommentar mit zwei weiteren, genau gegeneinandergerichteten Pfeilen, so daß sich deren Spitzen berührten, hielt damit aber bald inne und versank in Nachdenken. Dann schrieb er Namen seiner Leute an das Paar opponierender Pfeile, einige hüben, einige drüben. Nach einer halben Stunde standen erst fünf Namen da. Er strich sie so gründlich aus, daß er sie selbst nicht mehr lesen konnte. 


  In der Tat hatten sich die Luken zu Orten starker Anziehungskraft entwickelt. Dort blickte man aus der kleinen in die große Welt, in das Draußen, in das Mögliche, das nicht zugelassen war. Es leuchtete, war grenzenlos, und es war dunkle Heimstatt des Verpönten, der schwarzen Bewohner, des Unbekannten, des Glücks, des Zweifelhaften, des Risikos, der Gefahr. Im Innenraum, den nur die dünne Scheibe von diesem Draußen schied und wo die Leute standen, stieß Initiative auf Disziplin, Tatkraft auf Zwang zu beharren. Antriebe schossen aus entgegengesetzten Richtungen aufeinander zu wie Pfeile, bis ihre Spitzen einander berührten. Jedermann sah die Bilder, die durch die Luken auf ihn eindrangen, anders an, in jedermann weckten sie andere Gedanken, aber in allen weckten sie den Trieb, wieder und wieder dorthin zu gehen, nach draußen zu schauen, sich erregen zu lassen, sich aufzuregen, sich mitzuteilen. Und so wurden die engen Standflächen vor den Luken zu Umschlagplätzen der Information, zu Foren der Politik jener kleinen Gemeinschaft, die empfindlich und gefährdet war und die die Resultate von Kalkulatoren in diese ungeheuerliche Isolation geworfen hatten. 


  Aus Jermakows Klause ergossen sich plötzlich neue Wellen von Weisungen, die zu einem Strom von Aufgaben für jeden einzelnen zusammenliefen, Termine und Vorschriften zur Abrechnung belebten diesen Strom wie Schwärme rotbeflaggter Boote. Nach gründlichem Hinsehen erwies sich der Inhalt der Weisungen als unanfechtbar, das Maß des Geforderten als angemessen, ihr Sinn als offensichtlich. Ebenso offensichtlich war ihr Hintersinn: durch Arbeit zu ermüden, Lust auf Nebendinge durch gesunde Erschöpfung zu unterlaufen. Motivationen auf die Belange des Hauses auszurichten, auf nichts mehr und nichts weniger. 


  Die Weisungen verrieten, was sie waren: kühle, vom BECKMESSER erdachte Ornamente am planmäßig ruhenden Kreis des Daseins, des Daseins der Station für die Mannschaft und des Daseins der Mannschaft für die Station. Man nahm sie hin wie Gebärden bei einem Zeremoniell, das nicht mehr zutraf, weil es sich in Vergangenem oder weit Entferntem verloren hatte. Rituale fordern nicht heraus. Was herausforderte, wußte man der eigenen Haut ebenso nahe wie weit abliegend von den Wegen, die Jermakow zu gehen für richtig hielt. 
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Während einer der ersten Freiwachen in der nächsten planetarischen Nacht sprangen einige Schütze aus den Kontakten. Das Scheppern war noch nicht verklungen, da flog schon die nächste Serie heraus, allerorten quäkten jetzt Summer, das Licht wurde schwächer, Tschuk rannte barfüßig und nur mit einer Hose bekleidet einen der Korridore entlang, um den Hauptverteiler zu erreichen. 


  Blicher war schon da. »Lauter schwere Dinger! Fünfzig Ampere!« schrie er Tschuk entgegen, nur im Hemd, er hatte die Front des Verteilers schon geöffnet. 


  Tschuks breiter Daumen fiel gewalttätig auf eine der zahllosen Tasten nieder, das Quäken erstarb, weiter hinten erwachten verworrenes Rumoren der Mannschaft und der Singsang eines Notaggregats. Es schien, als blinke wenigstens die Hälfte der Defektdioden im meterhohen Gespinst des Schaltplans auf der Innenseite der Frontplatte. 


  Blicher stieß heiser und eintönig wie ein erstickendes Ventil nur immerfort hervor: »Meine Güte, meine Güte.« 


  Tschuk hatte plötzlich sein breites Lächeln im Gesicht. »Wieso denn, Blicher? Endlich was Handfestes zwischen die Zähne, extra für dich!« Er schob den Mann zur Seite und machte sich über den Schaltplan her. Sachkundig glitten seine Finger auf drei- und vierspurigen Bahnen durch das Labyrinth. 


  Blicher stand daneben, das Hemd war nur der Breite seiner Brust gewachsen, die Notrufe der Defektleuchten schmückten die Szene mit nervösen Reflexen. 


  Tschuk hielt die Finger an irgendeiner Stelle an, sagte: »Die Vierhundertsiebzehn«, und kratzte seinen schwarzhaarigen Bauch mit der frei gewordenen Hand. »Kurzschluß. Alles andere hängt da dran.« Faunische Schläue kroch aus den Falten seines Gesichts. »Wo sitzt die Vierhundertsiebzehn? Im Kunststückchen, im neuen Abwassercleaner, draußen, drei Meter tief im Stein. Wer wollte den Hauptschluß?« Tschuk richtete einen Finger auf die eigene Brust. »Wer setzte Nebenschluß durch?« Der Daumen wies über die Schulter rückwärts auf die Messe. 


  Hinter den Kabinenwänden schrie jemand etwas von wildem Wasser im Haus und von dreihundert Litern. 


  »Ist doch normal«, fuhr Tschuk pfiffig fort, »oder?« Plötzlich leerte sich sein Gesicht und sah nur noch schwarzstopplig aus. »Wasser? Wo denn?« Sein Kopf fuhr herum. 


  Ein paar Leute standen im Dämmer des Notlichts da, Judys Haare leuchteten rot im Rhythmus der Blinker, beschwörend hielt sie Blicher eine Hose hin. 


  Ein Monitor flammte auf, rote Zeilen: die Gefahrenstufe, nach einer Skale beziffert, die niemand kannte, Punkt vierhundertsiebzehn, Ausfallrate elektrischer Verbraucher in Prozent mit  einem Schwanz sinnloser Dezimalen, danach die Checkliste der Maßnahmen nach den Programmen T acht bis T sechzehn. 


  Blicher krächzte: »T acht! Ist der denn verrückt?« 


  Tschuk sah nicht hin. »Und warum?« fragte er. »Steht das auch da? – Immer schön ruhig! Los, Männer! Sehen wir uns das Wasser an!« 


  T acht und T neun schaffte man in vier Stunden. T zehn zog sich in die Länge. Blicher kauerte in knöcheltiefem Wasser. Flocken, Schaum, Blasen, unauffindbare Kabelverbände. Das Wasser war kalt, Blicher zitterte, die Radiatoren kühlten aus. Judy sterilisierte die vagabundierende Brühe in Fünfliterportionen, wie immer atemlos, der Autoklav  war winzig und faßte nicht mehr als das. Ana rannte mit Notleuchten, Essen, Wäsche und trockenen Overalls herum. 


  Tschuk grinste unter verschmiertem Gesicht, er war überall zugleich. »Grabt den Außencleaner auf. Modernste Technik! Wieviel Spaten sind da? Einer. Also Bohrer und Gebläse, wie gehabt. Laßt Poul da nicht ran. Orlow ins Meilerhaus! Was? Wer? Läßt einen hier keiner mal ausreden? Orlow? Sucht ihn! Dort ist er von uns allen der wichtigste Mann. Ein neuer Cleaner muß her, das halbe Montageprogramm rückwärts, wie gehabt. Ist endlich das Wasser weg?« 


  Blicher schrie von irgendwoher: »Die T zehn ist zum Kotzen!« 


  »T zehn ist T zehn!« schrie Tschuk zurück. 


  Stunden später und mitten in T zwölf knallten schon wieder Schütze aus den Kontakten, Displays sprangen um: neue Termine. »Immer schön ruhig!« rief Tschuk. 


  Blicher schmiß etwas Schweres nach der Scheibe mit der roten Schrift. 


Es war Jermakow, der den Leuten die Zwänge ins Hirn trieb. Niemand 

hatte ihn gesehen seither; er saß am BECKMESSER und hielt die Fäden in der Hand. Sie endeten an den Schirmen, denen die Augen der Techniker nicht entgehen konnten. Die Schirme gaben fortwährend neue Algorithmen bekannt und Stufenleitern von Folgen, sofern die Termine starben.         Jermakow hatte erkannt, daß die Ausfälle in den Überlebenssystemen des Hauses nur von der Frischwasseranlage herrührten und von nichts anderem. Ohne die Spur des Versuchs, etwas zu vertuschen, wies er förmlich mit dem Finger auf die Abweichung, den Wankelmut, auf das Kunststückchen, den Fehler, dessen er sich schuldig machte, als er den Bau der Wasserleitung befahl. 


  Als die Außenarbeiten begannen, fand man Boris Orlow dort vor. Die auf Viertellast arbeitenden Scheinwerfer hoben weithin verstreute Spuren sonderbarer Tätigkeiten des Mannes aus dem Dunkel. Orlow gab Erklärungen ab, die keiner verstand und die anzuhören sich niemand Zeit nahm, es war zu mühselig, dem Mann zu folgen, wenn er sprach. Orlow nannte den Peltier-Nackdey-Effekt und den Tanaki-Tunnel. 


  »Ach«, warf Tschuk ihm zu, »den, können wir gerade brauchen, deinen 


Tanaki! Ist das nicht ein Philosoph?« 


  Tschuk stapelte das ganze nutzlose Material, das die Schleuse in die Nacht hinausspuckte und das nur zu schleusen war, um im Haus an den Ersatzcleaner zu kommen. Die Mauer der Container fraß fast das letzte Licht, hinter dem Dämmer lauerte die Weite der Nacht, der Boden unter den Sohlen bebte, Tschuk schob die Vibrationen dem Baugeschehen zu, bis er begriff, daß er es selbst war, der zitterte. Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, und achtete nicht mehr auf die Zeichen der Nacht, schielte nur ab und an zum Monitor, den er als Lampe benutzte, zur Kommastelle der Kompressorleistung für das Haus, die alle paar Minuten um ein Hundertstel abfiel. Er überschlug zum zwanzigstenmal, wie lange der Druck ihre Hütten  noch aufrecht halten würde. Die Rechnung ertrank in Müdigkeit. 


  Ein Schatten löschte die Ziffern aus. Tschuk taxierte den Schatten, fragte: »Lampoo?«, sagte dann scharf: »Übernimm das hier!« und schloff um einen der Stapel herum, bis er den Stern auf dem Boden erblickte. Es waren die übereinanderfallenden Ovale des Scheinwerferlichts über der Baugrube, fast alles Licht lag dort, das sie noch hatten. Er blinzelte in die Helligkeit, erkannte Blicher in der Grube, und gegenüber sah er Judy  hocken. Kondenswasserfäden liefen innen über Blichers Helm, ein kalkiges Gesicht war hinter dem Glas, schweißfeuchte Stoppeln. 


  »Du siehst aus«, sagte Tschuk. 


  »Der Cleaner ist zu.« 


  »Zu? Warum denn?« Tschuk schwang sich in das Loch, in dem die Maschine, Rohrenden und eine Menge blanker Kontakte glänzten. 


  Orlow schleppte ein paar Boxen mit sich herum, aus denen Litzen wie lange Schwänze hingen und sich im Dunkel verloren. Als er unter den umherhastenden Schatten Giron erkannte, hielt er ihn fest und redete auf ihn ein. 


  »Wer verbietet denen endlich, da rumzustehen!« schrie Tschuk über den Grubenrand. 


  Judy stolperte in die Finsternis auf die Männer zu. Giron winkte ab, als er ihr rotes Haar  aufleuchten sah. Judy hatte einige  Wortfetzen verstanden, rannte zurück und rief blindlings in das Licht der Grube hinein: »Der Cleaner wäre vereist, sagt er!« 


  »Wer?« 


  »Boris.« 


  »Ach, der. – Vereist!« 


  »Ja. Vereist.« 


  »So ein Unsinn«, rief Tschuk wütend. Blicher hieb auf irgend etwas Widerspenstiges ein. »Wie soll denn Eis hierherkommen. Giron!« 


  Giron war schon da und sagte, er messe die Luft mit zweihundertsiebzig K. »Na also. Und hier unten?« 


  Giron sah auf die Männer in der Grube hinab. Die schienen nicht auf Antwort zu warten. – Aber dann war es doch Eis. 


  Glaseis füllte den Apparat der Clean- und Umwälzsysteme wie ein kompakter Block. Brüche in den Kanülen, Rückstau, Kurzschlüsse, das übrige ergab sich als logische Folge. Die Techniker arbeiteten sechzig Stunden, bis der Schaden behoben war. Nach der letzten Kontrolle ging Tschuk in Jermakows Klause und zog Blicher hinter sich her. Jermakow glaubte, zwei verdreckte, direkt aus den Steinen gekrochene Trolle ständen dort unter dem Rollo. Sie sahen wie Zwillinge aus. Tschuk grinste, wulstige Falten drückten ihm fast die Augen zu, er schien etwas 





sagen zu wollen. Ehe Blicher zulangen konnte, sackte Tschuk in sich zusammen. 










19. 




Grau und allzu gerade saß Jermakow hinter dem Tisch und vor der grauen, geradlinigen, nüchternen Front des BECKMESSERS, selbst das Zyklopenauge der Maschine fand sein Gegenstück: Jermakows blitzende Brille und die hellen, vergrößert durch die Gläser hindurchfallenden Bilder der Augen. Giron war betroffen, wie sehr der Mann und die Maschine einander glichen. Sein Blick flüchtete seitwärts zu wohltuendem Kontrast, zu Orlow, der dunkel, bärtig, zartwüchsig und ein wenig krumm auf dem ihm zugewiesenen Schemel hockte. 


  »Wie ich bemerke, Boris«, begann Jermakow den Rapport, »bearbeitest du ein interessantes Problem.« 


  Ungute Ahnungen beschlichen Giron, worauf         der Rapport hinauslaufen würde. Orlow fuhr fort, unter dem schwarzen Balken seiner Brauen hervor die Monitore des BECKMESSERS  zu belauern, er konnte nicht anders, wenn er Schirme sah. 


  Jermakow kam  ihm entgegen, Finger spielten geläufig  auf einem Manual, Zahlen schossen über einen der BCMS-Schirme. »Auf dein Konto gehen über hundert Stunden Rechenzeit. In zehn Wachen. Eine Menge, mein Lieber.« Und wie um Nachsicht bittend: »Der Schluß liegt also nahe. Ich kann das hier abfragen. Ich muß das wohl sogar.« 


  Orlow legte dar, wozu er den Rechner gebraucht hatte, vorsichtig zunächst, den Blick gleichsam auf zwei Territorien richtend, das Drin und das Draußen, und die dazwischenliegende Grenze, um die er wußte, deren Herkunft und Sinn er jedoch letzten Endes nicht begriff. Und so riß ihn, was er mitzuteilen hatte, alsbald über ebenjene Grenzlinie hinweg vom einen in das andere Land. Intelligenz mischte sich mit der dem Mann eigenen Hilflosigkeit der Rede, seine Grammatik war zu spröde, später geriet er ins Stottern. Er legte nichts als Sachverhalte dar. Diese aber, sobald sie vorgebracht und da waren und ohne daß es in seiner Absicht lag, begannen Strahlen zu entsenden, zu wuchern, Metastasen zu treiben, grenzüberschreitend auf unerlaubtes Gebiet. 


  »Eine Art Kältemaschine?« vergewisserte sich Jermakow, »interessant.« 


  Orlow nickte ernsthaft, er hatte eine Unmenge Zahlen im Kopf und operierte damit, um Veränderlichkeiten im Gang von Abstrahlungen sichtbar zu machen. Giron erinnerte sich der farbenprächtigen Muster, die er in Orlows Höhle gesehen und die er für kosmologische Äquidensiten gehalten hatte. 


  »Worauf willst du hinaus?« fragte Jermakow. »Auf Schwingungen in thermischen Feldern?« 


  »Ja.« 


  »Die Energieniveaus         an Grenzflächen neigen zur Oszillation. Thermisches Rauschen. Ist das außergewöhnlich?« 


  »Das nicht. Aber…         Ich transformierte einige Intervalle nach Fourier…« 


  »Ein sonderbarer Einfall.« 


  »Sonderbar? Nicht bei diesem Objekt«, wehrte sich Orlow. »Während der Rechnungen fiel mir etwas auf. Ich ging dem nach und fand… Nun, ich schöpfte Verdacht.« 


  »Worauf?« 


  »Auf Prägungen.« 


  Jermakow saß eine Weile da, als ob er an etwas ganz anderes denke. Dann sagte er: »Damit kann ich nichts anfangen.« 


  »Auf geprägte Trägerwellen. Auf Modulationen, wenn du willst. Die Schwingungen sehen tatsächlich nach Modulationen aus.« 


  »In welchem Sinne? Etwa in dem von Signalen?« Jermakow brachte das vor, als krieche eine Spinne auf seiner Zunge entlang. »Im Sinne von Information? Du jagst Fragen nach, mein Lieber, die es nicht gibt. Du solltest sie fallenlassen.« 


  Giron glaubte Berechnung in Jermakows Ausdruck  zu erkennen, vorsätzliche Demonstration, aber von einem schlechten Mimen. 


  »Das würde dir nützen«, sagte Orlow feindselig. 


  »Uns!« berichtigte Jermakow. »Uns, Boris.« Orlow führte Übereinstimmungen an zwischen den erörterten Kälteeffekten und dem Eis als Ursache der Cleanerhavarie. Ob es zulässig sei, einen solchen Zufall nur hinzunehmen, einen so abwegigen Zufall, einen solchen Stolperdraht. Er habe nachgedacht, gemessen, inzwischen gerechnet. Es seien Modelle möglich, die ohne diesen Zufall auskämen. Orlows Rede  überstürzte sich: Zahlen, Peltier-Nackdey-Effekt, Goldlamellen im Schiefer… Nein, er wisse nicht, ob der Schiefer Gold enthalte, indessen…, es sei naheliegend, weniger abwegig als… Man könne das prüfen. 


  »Mit welchem Nutzen?« fragte Jermakow kalt. »Ich stimme dem nicht zu.« 


  Mißbehagen kam auf in Giron, Unmut über die Tricks, mit denen Jermakow Ideen beschnitt, bis sie in die Norm paßten, in das abgesteckte Terrain. Der Mann tat, als nehme er nicht zur Kenntnis, was über die zugelassene Fläche des Formblatts hinausgeschrieben war, und redete schlau vorbei, wie Maschinen an Grautönen der Sprache vorbeilesen, die in ihren Programmen nicht vorgesehen sind. Da war der Verdacht auf das passende Gegenstück, auf das diese Tricks abzielen mochten: Wohlverhalten zu honorieren, wozu Orlow freilich keinen Anlaß gab. Irgend etwas war umzukehren. Was? Girons Blick verfing sich in den Matrjoschkas, der bunten Nebensächlichkeit. Sie standen tatsächlich noch da in jenem Schlendrian, in den er, Giron, sie entlassen hatte aus der Ordnungsmäßigkeit. Jermakow erkannte derartiges an? In Girons Hirn rumorte Bereitschaft zur Bewunderung. Der Leutnant tat, was er, Giron, nicht über sich zu bringen vermochte:  Jermakow entschied! Giron wehrte sich gegen derlei Unbehaglichkeit. 


  »… Die Arbeiten Tanakis befassen sich mit Mechanismen der Konzentration. Sie beschreiben Prozesse, in denen sich schwache, nun, auch unmerklich schwache Kräfte zu Eruptionen bündeln. Auch gegen das Gefälle ihrer Energieniveaus, gegen die Entropie, scheinbar, wie es nur möglich ist, wenn eine… Absicht dazu treibt. Die Peltier-Effekte in den Silikat-Gold-Lamellen könnten solche schwachen Kräfte sein, die sich auf kleine Felder verdichten und zu Dutzenden von Kältegraden.« 


  »Eine Absicht?« Jermakow zog das Wort in die Länge. »Du redest von diesem Tunnel? Tanakis Methoden sind so dunkel wie ihr Produkt.« 


  »Zuweilen ist man gezwungen, durch Tunnel zu gehen, um das Ziel zu erreichen, wenn andere Wege nicht sichtbar sind.« 


  Ein Abnehmer         begann zu rattern.         Jermakow         blickte zum BECKMESSER, der Informationen bekanntgab. Sie schienen der Erwartung des Leutnants zu entsprechen, er tippte sie blind in ein Manual und blickte zur Uhr. Die Schirme erloschen. »Gezwungen? Warum?« 


  Orlow griff in die Luft, als schwebe dort unsichtbar umher, was er nicht zu formulieren vermochte. »… Wir brauchen Einsichten… Denkwege, die wir vorläufig gehen, versuchsweise, auch wenn sie durch diesen Tunnel führen…« 


  »Wege… Tunnel…« Jermakow ordnete die Gegenstände auf seinem Tisch. »Wohin sollten die führen?« 


  Giron erinnerte sich plötzlich an Anas Gestammel, an ihren Eifer, nach Wörtern für etwas zu suchen, wofür es keine Wörter gab. Die Erinnerung suchte ihn heim, jählings und zwingend. Er sah die Antwort des grauen Mannes voraus, wie der Orlows mühsames Gefuchtel parieren und Wörter genug  zur Hand haben würde, eindeutige, ausschließende, abgrenzende Wörter. »Warum wird hier geredet, wenn alles entschieden ist!« warf er schroff dazwischen. 


  Jermakow schien aus einer Traumwelt zu erwachen, er schaute zu Giron, als sehe er den erst jetzt. Verwundert und behutsam sagte er: »Ich muß mit euch reden, wenn ich mich informieren will. Ich muß das einfach, damit das Feedback zustande kommt. Manche Informationen erreichen mich nicht, trotz alldem.« Seine Hände flatterten vor der Front der Maschinen und fielen gleichsam ermattet wieder herab. Dann sagte er: »Das alles, Boris,  was Tanaki  vorbrachte, sind Spekulationen. Vielleicht sind es interessante Spekulationen. Ich hörte von Präzedenzfällen, aber ich erinnere mich nicht hinreichend genau. Was sollten sie uns? Das Gelände, in das der Mann uns entführt, ist nicht erlaubt.« Er fuhr mit Daumen und Zeigefinger unter die Gläser der Brille, blickte zu Giron und sagte: »Natürlich ist alles entschieden. Von Anfang an.« 


  Es entstand eine Pause. Dann sagte Giron so aufsässig, als sei er darauf aus, weniger Jermakow als sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen: »Anderen Informationen gehen Sie aus dem Wege, Andrej.« Er brachte die unerledigte Coliaffäre vor und die von den  Boolies verlegte Leitungstrasse. Er teilte mit, daß Painies und Boolies die Arbeiten an der Cleanergrube verfolgt hätten während der Havarie, Painies  wie ein wachsamer Wall im Dunkel rund um die Station. Ob er den Umstand erledigen wolle, indem er ihn übersehe? 


  »Ach«, sagte Jermakow, »waren sie wieder mal da, Boolies und Co.? Zwischenfälle?« Er sah plötzlich müde aus. 


  Giron verneinte. Er wisse nichts Näheres, die meisten Leute schliefen noch und seien vorerst zu nichts zu gebrauchen. 


  »Sehen Sie?« sagte Jermakow mit einer lockernden Geste und hielt eine Weile inne, ehe er fortfuhr: »In der Sache der Coliinfektion bin ich einfach überfragt. Ich nehme Ihren Vorwurf an, Giron, soweit Sie als Vorwurf ansehen, was Sie vorbrachten. Was soll ich machen? Was raten Sie mir? Ich nehme ihn an wie andere Anklagen, die ein verschwiegenes Dasein führen in unserem Haus. Einstweilen sollten wir zufrieden sein, daß es wieder Wasser gibt… Tschuk und Blicher, diese tüchtigen Kerle. Lassen wir sie schlafen, sie haben sich’s verdient. Indessen, auch ich bin – wie sagten Sie das? – vorerst noch zu nicht vielem zu gebrauchen«, Jermakow musterte Giron über den Rand seiner Brille, »wie Sie mir’s auch auslegen mögen, Salman. Sie legen mir’s doch aus, nicht wahr?« 


  Der Abnehmer ratterte erneut. Jermakow seufzte. Zeilen im Display, die geläufige Prozedur auf dem Manual, der Blick zur BECKMESSERUhr. »Übrigens, Giron«, sagte Jermakow, indem er sich erhob, um den Rapport zu beenden, »die von diesen… Schwarzen verlegte Trasse betreffend, denken Sie sich zuviel. Sie mögen sich beruhigen. Lassen Sie davon ab. Man treibt dort Spiele. Ich nahm mir Zeit und den Jeep diese Nacht und sah ihrer Hunderte sich munter in den Blumen herumwälzen. Was Blicher entdeckte, dieses Feld auf dem Schiefer, ist ein Vergnügungsetablissement, nichts anderes, eine Art Eros-Center oder wie Sie die hiesigen Einrichtungen nennen wollen. Die… Schwarzen sahen wirklich nicht krank aus, nicht mal im Licht meiner Funzel. Ein anregendes Bild.« 


  Orlow blieb sitzen. Giron sah ihn von oben her. Orlow blickte so starr auf einen der Schirme, als spiele sich dort Bedeutendes ab. 


  »Wissen Sie«, Jermakow legte Giron seine Hand auf die Schulter, und ein kaum sichtbares Lächeln kräuselte seine Lippen, »bei gewissen Anlässen wäre es mir auch nicht recht, wenn man mir einen Besenstiel quer durchs Bett legte.« 


  Orlow sagte vom Rechner her: »Zweihundertdreißig K, vierzig Grad Kälte. Ist das der Temperaturfühler im Außencleaner? Andrej, ist er das?« 


  »Nun, Boris?« Jermakow wandte sich um, als er seinen Namen hörte. 


  Ana stand plötzlich im offenen Rollo. »He, Andrej! Wie siehst du aus? Zankt ihr euch hier? Die Boolies waren wieder da. Deswegen? Ich habe  wunderbar geschlafen. He, Andrej! Hörst du mir zu? Ich wollte mich waschen, aber der Cleaner nimmt nichts an. Immer ist Rot. Er kann doch nicht voll sein!« 








  
  Giron wartete auf rebellisches Knallen von Schützen, und dann suchte er Orlows Augen nach Zeichen von Genugtuung ab. Aber er fand keine solchen Zeichen. 







Judy Bean und Rahel Bruceau 




Die Menschen machen sich von jeher Gedanken um das zukünftige Bild ihrer Welt, wie sich die zu einer Zeit entwickelt haben wird, an der sie nicht mehr teilhaben. Über eine lange Reihe von Jahrzehnten vor dieser unserer Gegenwart ergießt sich eine wahre Flut solcher futuristischen Bemühungen. Dennoch sehen die meisten der Bilder, die von Phantasten, von ernsthaften und von Berufs wegen mit derartigem beschäftigten Leuten oder von Kindern erdacht wurden, einander überraschend ähnlich. Fast immer handelt es sich um eine Superstadt, die alle  Richtungen des Raumes durchsetzt, um einen unter- und überirdischen Wabenbau grandioser, filigran ausgearbeiteter Architektur, eine perfekte Transportmaschinerie, die ungeheure Frachten an Menschen und Gütern in übereinandergestapelten Ebenen verteilt oder vertikal von einer Horizontalen zur anderen pumpt. Glas, Aluminium, rastloses Gewimmel, Fluten von Licht, die Despotie unsinnig genau gehender Uhren, abgegrenzte Spielräume für Beruf, Versorgung, Vergnügen und für Psyche, Holovisor, Liebe und Schlaf, förmlich hörbares Klicken der ineinandergreifenden Mechanismen des Lebensbetriebs. 


  Und genauso sehen die Städte der Industriestaaten heute aus. Sie gleichen den vorweggenommenen Phantasien wirklich verblüffend, so als sei Geschichte eine unglaublich einfältige Angelegenheit. 


  Auf den zweiten Blick ergeben sich Unterschiede. Die Ausdrucksmittel der Zeichner, Kollageure und Schreiber vermochten das fortwährende Dröhnen der Highways weniger eindrucksvoll einzufangen als die optischen Aspekte ihrer Impressionen, auch bedurften sie der Annahme klarer Luft, um die Vernetzung der städtischen Lebensadern darzustellen und wie tief sie in die Perspektive gestaffelt sind. Die Hypothesen und Träume übergehen in pfiffiger Weise die Massen zu Staub zermahlener Substanz, die die Atmosphäre der Städte schwer und zähe machen. Die  Expansion der Pilze und die Wolken von Sporen, mit denen sie die Luft schwängern, mag man nicht vorausgesehen haben. 


  Aber all die Bilder treffen kaum das Wesentliche, sie beschreiben nur Oberflächen. Darunter wirkt der Plan. 


  Plan ist ein lapidarer Ausdruck. Er verbirgt, statt zu offenbaren. Er verbirgt diese ungeheuerliche Maschinerie gesellschaftlicher Prozesse, der Rückkopplungen zweiten, dritten und höheren Grades, die Mechanismen der Statistik. Unzählige zusammengesinterte Einzelheiten, durch die bestimmt ist, was »menschliche Gesellschaft« heißt, müssen hinreichend sicher und beherrschbar sein. Die Lager der Planmaschine haben die Vibrationen, Reibungen und Stöße des lebendigen Betriebs aufzufangen, ohne zu reißen. 


  In der Tat halten sie seit geraumer Zeit stand, das ist sicher. Der Widerspruch zwischen der Unberechenbarkeit des einzelnen, der innerhalb seiner Freiheitsgrade handelt, und dem Zwang zur Voraussage gesellschaftlicher Bewegungen wirkte als Motor der Entwicklung eines Gemeinwesens, das absehbar dem Begriff Menschheit gleichzusetzen sein wird und das  in keiner der vorangegangenen Gesellschaften seinesgleichen findet. Eins der Resultate ist die nahezu absolute soziale Sicherheit jeder Person und das Prinzip der Sofortbefriedigung ihrer Bedürfnisse. Jemand beginnt irgendein Vorhaben. Häufen sich Widerstände, gibt er die Sache auf und fängt eine andere an. Er hat auf diese Weise letztlich stets Erfolg. Wer sich an irgend etwas festbeißt, was er wirklich will, stößt auf ein System immer neuer unsichtbarer Wände, irgendwann mag er sie einrennen, sie sind keineswegs graniten, er wird sich also durchsetzen, freilich unter unsinnigem Kraftverschleiß; naturgemäß werden solche Fälle selten. 


  Man gerät hier in den verschwimmenden Lichthof des Begriffs Glück. Jedermann setzt den Wert des Glückes hoch an und hegt eigene Vorstellungen. Indessen geht es weit weniger um den Inhalt der Ziele, die einer anvisiert, als darum, daß er sie erreicht; unerfüllbare Träume verklemmen die Seele. Nun, vernünftige Ziele sind heute billig. Hinter dem Erfolg harrt der Siegespreis zur Nutzung: das Glücksgefühl. Es hat eine seichte Amplitude. Die Menschen in den Holovisionsprogrammen sehen gesund, kraftvoll und klaräugig aus, und man bemerkt zuweilen Müdigkeit, Verlassenheit und gefrorenen Charme im Gesicht der Leute auf der Straße. Je weiter sich der Kosmos ausdehnt zu einer den  Menschen zugänglichen Welt, um so enger rücken unsichtbare Wände um den einzelnen zusammen. Ein Paradoxon? Nur zwei planmäßige und vorhersehbare Aspekte ein und derselben Sache. 





Judy Bean und Rahel Bruceau waren Kinder ihrer Zeit, winzige Elementarteilchen in diesem ungeheuren Betrieb und entwickelte Persönlichkeiten mit jungen, lebendigen Körpern und mit Köpfen voll großer und kleiner, wichtiger Pläne. 


  Eine frische Brise wehte durch die achtundfünfziger Halle des siebenten Highway, Judy Bean schnüffelte, die Luft roch so, als ob es in der offenen Welt oben tüchtig regnen würde. Judy reckte den Hals, um den Indikator zu entdecken, und wirklich sausten die Bilder furchtbar vieler Tropfen über die Leuchtfläche. 


  Plötzlich lief eine Welle  durch die Menge,  sekundenschnell, eine unvermutete Synkope im Fluß einer Melodie; Wechsel der optischen Indikatoren von Weiß auf Grün, das Grollen der Trottoire fiel um eine Terz ab. Judy sah sich noch einmal um, daß sie an der vereinbarten Stelle stehe, da zischte der Zug schon herein, stand, die Container spien ihre Fracht aus, saugten neue ein, Judy wedelte mit ihrem Animiertüchlein, als sie Rahel in dem Geschiebe zu erkennen glaubte. »Hello!« rief sie mit ihrer wenig leistungsfähigen Stimme. »Rahel, hier!« Als ob in diesem brodelnden Kessel jemand solches Piepsen hätte wahrnehmen können. Die Freundin drängte sich zwischen den vielen Menschen hindurch. »Du bist spät«, sagte Judy. 


  »Ich habe gewaschen. Ein paar Sachen, die sie mir nicht zerfetzen sollen. Um elf habe ich noch zu Hause geplantscht und bin schon da«, teilte Rahel lebhaft mit und Anerkennung heischend für die Geringfügigkeit der Verspätung. 


  »Um elf?« fragte Judy. 


  »Kurz nach elf bin ich ganz runter in die vierte Container-Sub, durch bis zum neunten Ring, in die Transversale, sie schicken einen dann rauf zur Fünf, aber ich blieb im Lift bis zur siebenten High, es ist überhaupt keine Sperre dort, kein Mensch weiß das, man kann fahren, einfach so«, sprudelte Rahel hervor. 


  »Helles Mädchen«, antwortete Judy anerkennend. »Vor elf gab’s Wasser?« 


  »Eben«, sagte Rahel, »auf einmal war welches da. Sie haben da was umgepolt.« 


  »Richtiges zum Waschen? Kein Trinkwasser?« 


  »Richtiges! Glaubst du, ich bin ’ne Kriminelle? In der Transversale war ein toller Mann.« 


  »Flieger?« fragte Judy lachend. 


  »Weiß nicht. Sah nach was Brauchbarem aus.« In Rahels wie immer still und schön anzusehendem Gesicht änderte sich nichts, nur ihre Stimme nahm den Ausdruck von Dringlichkeit an, als sie fortfuhr: »Judy, du mußt mir helfen, und es muß schnell gehen.« 


  »Ja?« sagte Judy bereitwillig. 


  »Sie machen einen Kurs für Astrometrie, in Haarlem, und schon Ende des Planjahrs. Und…« 


  »Wollt ihr jetzt auch den Sternen Sakkos anmessen?« fragte Judy amüsiert. 


  »Ach, Judy«, sagte Rahel. »Ich denke, du weißt gut genug, daß wir nicht bloß für die Konfektion da sind. In der metrischen Statistik kommt es überhaupt viel weniger auf die Primärdaten an als auf die Methoden ihrer Verarbeitung«, fügte sie ein wenig lehrhaft hinzu, sie war gekränkt und fühlte sich in der schwächeren Position. »Die Gebiete sind sich wirklich viel ähnlicher, als du glaubst.« Und mit einem halb tadelnden und halb werbenden Blick auf die Gefährtin: »Und du verstehst auch gut genug, was ich mit der Ausbildung erreichen will.« 


  »Ja, ich  weiß. Es gefällt mir nicht«, sagte Judy. »Du hast die Meldenummer schon besorgt? Wirst du freigestellt? Wirst du zugelassen? Was ist mit der Energiekarte und mit der Verkehrskarte? Woher willst du die Signaturen kriegen? Und was ist mit der gelben Identikatskarte? Deine sieht ein bißchen schlimm aus, wie die einer flatterhaften VBE.« 


  »Das stimmt«, gab Rahel zu, »aber ich habe mit Houtman und van Timmen gesprochen, und ich denke, dieser Formalismus wird ziemlich glatt durchgehen. Haarlem ist gut mit der Sub zu erreichen, wenn ich mein Wohnanrecht gegen eins in Nord tausche. Es gibt da Möglichkeiten, die ganze Bürokratie gleich mit zu erschlagen.« Rahels Ausdrucksweise paßte zu ihrem Typ wie Alpaka zwischen altes Meißner Porzellan. 


  »So? Mit van Timmen«, sagte Judy interessiert, »dann kann ich mir vorstellen, daß du wieder durchkommst, du bist wirklich das immerwährende Opfer deines Aussehens.« Sie langte nach einem Zipfel des Ponchos, den Rahel trug, und betrachtete die Farben aus verschiedenen Gesichtswinkeln. »Und welche Rolle ist mir zugedacht?« 


  »Du kennst die Bruyns«, sagte Rahel, »sie müßte morgen in der Runde über die Jugendobjekte meinen Namen auslassen. Sie brauchte keinen Finger krumm zu machen für mich, sie dürfte nur meinen Namen nicht nennen. Das würde mir einen Block auf der gelben Karte einbringen, und dann…« 


  »Du denkst an alles, an wirklich alles«, sagte Judy. 


  Ein besonderer Ausdruck in deren Gesicht, den Rahel fürchtete, veranlaßte sie zu einem Appell in Gestalt einer Maxime allgemeinerer Gültigkeit: »Solche Möglichkeiten liegen überall herum«, sagte sie, »du mußt sie nur aufheben. Es gibt dann immer ein paar, die sich aufregen, weil du die Chancen wirklich annimmst, die sie dir geben. Ich find’s wirklich dumm, nicht jede Chance zu nutzen.« 


  Judy antwortete nicht. Eine Weile  sah sie nachdenklich über die durcheinanderwimmelnde Menge und das Lichterspiel der Informatoren hin, während der Blick Rahels auf sie gerichtet war. 


  Das Bild des Wetterindikators zeigte das Ende des Regens an. 


  Judy hatte Format. Es war keinesfalls sogleich ersichtlich, wo dieses Format in einer so kleinen und dünnen Person untergebracht sein sollte, deren Äußeres mit dem zusammenfassenden Urteil »unscheinbar« ohnehin leicht abgetan werden konnte. Nun, Judy  hatte hübsches goldrotes Haar und sehr kleine, feingliedrige Hände und Füße, die eines Aufmerkens schon wert gewesen wären, und die weiße Zartheit der Hautpartie unter dem Halsgrübchen, die ihre Kleidung preisgab, mochte den einen oder anderen phantasiebegabten Interessenten in berechtigte Verwirrung versetzen. Vielleicht war es das Wesentliche ihres Charakters, daß Judy niemals bedachte, daß sie einen solchen besaß, und das trug wohl dazu bei, daß er durch nichts Außergewöhnliches in Erscheinung trat und sich raschem Urteil entzog, man mußte genau hinsehen. 


  Momentan trugen die Mädchen eine Art Poncho, viereckige Tücher mit einem Loch, um den Kopf hindurchzustecken, den rückwärtigen Zipfel zogen sie zwischen den Beinen nach vorn und befestigten ihn mit mehr oder minder attraktiven Vorrichtungen in der Gegend des Nabels.  Die jungen Damen bevorzugten Stoffe in schwebenden Farbtönen, die mit dem Licht wechselnd zu ungewissen Flächen ineinanderflossen. In dieser Sache hatte sich Judy für Karo entschieden. Karo in gut beieinanderstehenden Farben, die schon Tizian gefallen hätten. 


  »So. Das ist dumm, glaubst du«, sagte sie jetzt. Und plötzlich lebhafter: »Du bist wirklich ein helles Mädchen. Wenn du von der Transversalen gleich bis zur siebenten High durchfährst, sparst du den ganzen Rummel am Grachtenring. Das macht eine halbe Stunde aus.« 


  »Ach, Judy, bitte!« sagte Rahel und sah sie flehend an. Judy warf einen Blick zum Chronometer. »Ich muß jetzt fahren, Rahel«, sagte sie. »In zwölf Minuten schalten die Automaten ab. Bis dann!« Und während sie sich schon umwandte: »Ich werde es der Bruyns schon beibringen.« 





Es war ein Zug der Zeit, daß sich viele junge Leute über einige Jahre hinweg in anderen Weltgegenden bewähren wollten als dort, wo sie geboren waren. Für Judy Bean und Rahel Bruceau hatten gewisse glückliche Umstände, für die sie nichts konnten, dafür gesorgt, daß der Haken am einen Ende dieses Zeitzugs an ihnen einklinken konnte, und so langten sie eines Tages wirklich in der großen Metropole an, in Amsterdam, wo eine Zeitlang zu leben sie sich gewünscht hatten. Sie kamen beide aus der Provinz, Judys lag im fernen Westen Kanadas, Rahels in der Gegend um Arles. Natürlich kannten sie den Betrieb der großen Städte, aber als er ernstlich nach ihnen griff, fühlten sie sich eine Nummer zu klein dafür, und auf der Stelle war ihnen nach nichts mehr als nach Halt und Partnerschaft. Der Zufall warf sie zusammen. Sie hatten ineinander einen standfesten Gegenpol gesehen. 


  Judy mußte in diesem ersten Eindruck alsbald die Fehldiagnose erkennen, aber immer wenn sie beieinander waren und wenn sie Rahel anschauen konnte, erwachte in ihr das Gefühl, irgendein Wesenszug verberge sich in der Tiefe ihrer neuen Gefährtin, der so war, wie sie aussah. Überdies entsprach es ganz Judys Natur, treu zu sein, und so blieben die beiden aneinander haften. 


  Ein paar Tage später sagte Rahel munter: »Das ist einfach grauenhaft, jeden Morgen teilt man dir ein paar Krümel zu, abends darfst du herbeten, was das war. Soviel von dem, soviel von dem, Stickstoff bis zur vierten Dezimale,  Sigma-Pi-Bindung und Wasserstoffhybriden, Gläschen, Apparätchen, weiße Kittel, Cleanrooms und all das und  staubfreie Socken. Und sicher riecht es bei euch.« Sie bohrte ihre Nase in Judys Schulter. »Dein Deo ist gut«, stellte sie fest, »man merkt dir nichts an.« 


  Judy lachte. 


  Die Stadt lag tief unter ihnen. Eine Brise aus Nordost hatte die Luft gereinigt, und die fein verschachtelten Konturen begannen im Abend zu verschwimmen, die Stadt rüstete zur Nacht.         Das Meer der aufkommenden Lichter glomm zu den Mädchen hinauf wie durch ein dünnes, blauseidenes Segel.  Rahel hatte nun einen weiten Weg zurückzulegen von ihrer neuen Wohnung im Norden bis in die City. Es war immer schon ein bißchen spät, wenn sie im Hochpark anlangte, in dem sie mit Judy zusammentraf. Die Mädchen sahen einander weniger häufig. 


  »Unsere Betriebe und dein Arbeitsraum und meiner werden sich gar nicht so sehr unterscheiden«, sagte Judy. 


  »Von mir aus kannst du das ruhig annehmen, wenn du willst«, antwortete Rahel ein wenig herablassend. »Aber du glaubst nicht, was bei uns für interessante Leute verkehren. Und sie verschwinden nicht gleich beim Chef, sie kommen in unsere Kabinen, wenn wir gerade ihr Problem bearbeiten. Vorige Woche war Muller da, du kennst die Kanone, der große Muller selbst. Und unsere Gutachten sind manchmal wirklich von Bedeutung.« 


  »Das freut mich für dich«, sagte Judy. »Diese Leute werden auch alle irgendwas arbeiten müssen.« 


  Judy nahm die Untiefen und Zwielichtigkeiten im Leben der Stadt mit offenen Augen wahr, sobald sie ihren eigenen Lebenskreis berührten und sichtbar wurden; wie kalt, rüde oder unaufrichtig die Menschen zuweilen miteinander umgingen, allenthalben roch sie den Dunst der Anonymität, der den einzelnen umgab, sobald er in der Menge unterging. Aber nach den Regeln einer sonderbaren Physiologie fanden die Wurzeln, mit denen sie selbst in dieser Stadt verflochten war, immer wieder Nahrung, aus der sie reine Kräfte sog. Die Lauterkeit ihrer Ansichten überdauerte wie ein unglaublich widerstandsfähiges  Unkraut. »Mir gefällt meine Arbeit auch«, sagte sie. 


  Rahel seufzte. 


  Ein Schwarm abendlich aufgeputzter Mädchen zog lärmend an ihnen vorbei. Lachen, schlanke Beine zwischen den Zipfeln der Ponchos, geschmeidige Bewegungen wie die von Katzen. 


  »Die woll’n fischen«, stellte Rahel fest. »Die armen Kerle, die denen in die Netze gehn.« Sie lehnte sich auf der Bank zurück und schwieg. »Van Timmen tut wirklich eine Menge für mich«, sagte sie nach einer Weile. »Nicht daß er viel darüber redete, aber meine gelbe Karte sieht schon ganz  gut aus. Auch er sieht gut aus. Ich glaube, in bestimmten Situationen würde er sich wunderbar verhalten.« 


  Über den Antennenspitzen der Holovision flammten die roten Warnlichter auf. Die Antennen selbst waren in den Schatten versunken, der Himmel schmolz mit dem Blau der Stadt zu einem einzigen, mild bestirnten Himmel zusammen, der den Park wie  ein Mantel zu umschließen schien. Die roten Kugeln schwammen mitten in diesem Raum wie ernste, sonderbar nahe Planeten. Die Technik beschenkte die Welt mit Pracht und Schönheit aus immer neuen und unerschöpflichen Quellen. »Das ist großartig, nicht wahr?« sagte Rahel. 


  Aus der Tiefe stieg eine Stimme empor, der sich andere zugesellten, die Türme der Nikolaskirche kündigten das Amsterdamer Abendläuten an. Die Glocken all der hundert musealen Kirchen fielen ein, aus irgendeiner Ferne flossen die Klänge ineinander zu seltsam eindringlichem Singsang einer fremden, versunkenen Welt. Über das Feste, über das Sichere, über Stein, Stahl, Berechenbarkeit, Ichsucht, Maß und Vorschrift wehte flüchtiger Wind; Traum, das Ungewußte, Sehnsucht, das Schwanken menschlichen Strebens nach Menschlichkeit. 


  Das Läuten dauerte zwei Minuten fort. Dann flogen die Töne davon, und nur die Stille der beginnenden Nacht blieb zurück. 


  Rahel richtete sich plötzlich zu übertriebener Geradheit auf. »Krümel in Amsterdam. Kohlenstoff und Nitrat bis zur vierten Dezimale, wenn du wieder zu Hause bist. Ein bißchen Lanthan und Alphastrahlung ein Ereignis, wo immer du sein wirst«, sagte sie voller Ergriffenheit. »Solange du dieses Karo trägst, wird sich in deinem Leben nichts ändern. Ist das nicht grauenhaft?« 


  Judy wandte sich der Gefährtin zu und schaute ihr nahe ins Gesicht. »Mädchen, redest du wirklich von mir?« fragte sie erschrocken. 


  Sie sahen sich erst einige Wochen später wieder. Rahel streifte Judys modisch geschnittenen Poncho mit einem Blick. »Wo du nur immer  diese einfältigen Muster auftreibst«, bemerkte sie beiläufig. Dann breitete sie eine Menge Magnetkarten und Papiere vor Judy aus, und Judy sah sie der Reihe nach durch. »Ich träume schon davon«, sagte Rahel, »eigentlich träume ich nur noch von diesem elenden Quark und von nichts anderem. Es muß wenigstens  irgend’ne Stellung im Orbitalverkehr herausspringen, später, wenn ich mit der Ausbildung soweit bin«, fuhr sie eilfertig fort. »Posten in einem terrestrischen Observatorium, womöglich in einem Zubringer dürfen sie in ihrer Zuckertüte drinlassen.« 


  »Gut, Mädchen«, sagte Judy, die Unterlagen zu einem Päckchen ordnend, »du hast doch alles beisammen. So ein Aufwand, was?« 


  Rahel strich sich eine Locke aus dem Gesicht, und die großen, in ihre Haare eingeflochtenen Holzperlen klapperten wie Kastagnetten. Sie lächelte. Mit den beiden schiefen Zähnen, die in den Mundwinkeln sichtbar wurden, und mit dem Funken Stolz in den Augen war sie überaus liebenswert anzusehen. Sie schwieg eine Weile. »Der Scheck fehlt noch«, sagte sie dann. 


  »Einmal Rohrpost zur DOK und zurück. Da kann doch nichts mehr passieren.« 


  »Nun…«, sagte Rahel zweifelnd. 


  »Hat van Timmen etwas gesagt?« 


  »Wie kommst du auf van Timmen?« fragte Rahel. Aber sie fuhr gleich fort: »Es ist wahr. Van Timmen hat mir gesagt, es gibt keine Schecks. Nicht prinzipiell. Natürlich würde ich meinen Scheck bekommen, aber es sind keine da.« 


  »Aber Rahel«, antwortete Judy nachsichtig. »Sie werden eine neue Charge signieren, eine Sache von Minuten für das Büro, das dafür da ist.« 


  »Ich denke, du weißt nicht so richtig, was ein Scheck hier ist«, sagte Rahel. »Hier ist das eine Karte mit einem magnetischen Muster, das ein Rechner prägt. Jedes Muster ist einmalig. Sie treiben Aufwand damit. Der Scheck deckt die Kosten, er löst alle Prozesse aus, daß der Kurs für dich läuft. Er ist wie ein Schlüssel mit absoluter Sicherheit, mit dem du deine Wohnung aufschließt. Wenn er dir fehlt, kannst du nicht rein.« 


  »Hat das van Timmen gesagt?« 


  »Ja. Van Timmen.« 


  Judy dachte eine Weile nach. »Der Rechner muß neue Schecks signieren, wenn er den Befehl dazu bekommt«, sagte sie. »Wo liegt da die Schwierigkeit?« 


  »Im Befehl.« 


  Judy antwortete nicht. Über ihrer Nasenwurzel  erschien eine senkrechte Falte. 







  »In dem Büro, wie du das nennst, sitzt nicht irgendein Chef, der auf Knöpfe drückt, wenn er gerade mal will«, erklärte Rahel, »der Befehl ist ein Impuls aus der statistischen Zentrale.« 


  »Ach, von euch?« 


  »Nein. Nicht von uns. Von unserem Rechner. Vielleicht siehst du den Unterschied.« 


  »Natürlich.« Judy nickte. »Es wird ein bißchen länger dauern, bis es neue Schecks gibt.« 


  »Verdammt lange«, sagte Rahel. »Mon Dieu, verdammt lange. Die Schecks wurden früher auf der Grundlage der Staatsstatistik in Amsterdam signiert, zentral für das ganze Land. Irgendein Spinner hat den Vorgang auf die Rayons verteilt. Von der Hauptstadt Amsterdam in den Rayon Amsterdam, wenn du das verstehst. Aber in den Rayons gab es keine Unterlagen  für diesen Fall, die Statistik war darauf nicht vorbereitet. Sie hatten keine Programme und keinen Rechner, der Schecks ausgeben konnte. Eine Zeitlang wurde nicht immatrikuliert. Überhaupt nicht. Eine Panne, als wir noch nicht hier waren. Die Sache ist reguliert: das Gesetz der gedämpften Welle.« 


  »Die beiden statistischen Büros liegen nicht weit auseinander, das Landes- und das Rayonbüro?« fragte Judy. 


  Rahel lachte ein wenig bitter. »Genau zwei Korridore sind dazwischen. Ach, Judy, du hast eine ulkige Vorstellung von programmgesteuerter Statistik«, sie strich freundschaftlich über Judys Knie, das von einem Zipfel des Ponchos bedeckt war, »und eine ulkige Meinung von der Welt. Die gedämpfte Welle ist eine wunderbare Sache«, setzte sie ihre Erklärung fort, »aber sie kann Statistik nicht unstatistisch machen. In den Rayons gibt es eine Periode mit der aktuellen Immatrikulationsmenge Null. Auch diese Null dauert fort. Sie wirkt verdünnend. Sie vermindert die Anzahl der über die Zeit vollzogenen Immatrikulationen. Diese Anzahl ist zugleich Grundlage der zukünftigen. Auch der dieses Planjahres. Die Maschine signiert noch immer zuwenig Schecks, und den letzten beißen die Mäuse. Gibt’s was Klareres?« 


  »Man kann wirklich nichts machen?« fragte Judy. 


  »Doch. Aber warum sollte man?« antwortete Rahel. »Die Welt wird nicht erzittern, wenn ein         paar Astrometriker weniger in ihr herumtrampeln. Der Aufwand wäre enorm. Solchen Sachen rückt man andersrum zu Leibe. Damals war eine Notiz in der Presse: Statistische  Methoden senken Aufwendungen  im Studienbetrieb – Einsparung gesellschaftlicher Mittel – Verdienste – Prämien. Welchem Rechner haben sie die Prämie in den Schlitz gesteckt? Den Mann, der sich diesen Clou ausdachte, hat womöglich biederer Eifer getrieben, vielleicht hatte er gar nicht im Sinn, Witze zu machen.« 


  »Und van Timmen?« 


  »Ach, van Timmen.« Rahel schaute Judy ins Gesicht, und Judy zerriß es fast das Herz, als sie soviel Traurigkeit in Rahels schönen Augen sah. »Ich werde den Scheck wohl niemals bekommen«, sagte Rahel. 


  »Heute gehen wir einen heben. Oder drei«, verkündete Rahel, als die Mädchen einige Zeit später wieder zusammenkamen, »mir ist danach.« Sie zog Judy hinter sich her, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie stürzten sich in den Trubel des High, und dann saßen sie in einem der hübschen Bistros am Rande des Hochparks, blickten auf die Stadt hinab, und eine halbe Flasche Gin und ein Glas mit Eis stand zwischen ihnen auf der Platte des Tischchens. Rahel hatte wie immer viel zu erzählen, es fehlte ein wenig Schwung in ihrer Rede, der Pegel der Flasche sank, wenn auch in Maßen. 


  »Du trinkst überhaupt nicht mit!« rief Rahel plötzlich aus, »und du sagst kein Wort. Hast du eine Depression? Willst du sie denn für dich allein behalten. Wie kann man nur so egoistisch sein?« 


  Judys Finger lagen an ihrem Glas, als ob sie sehr kalt wären. »Ja, nicht wahr?« sagte sie einsilbig. Und als Rahel nicht so bald einfiel, was sie antworten sollte, fuhr Judy fort: »Gestern gaben sie mir den Scheck für einen Kurs Astroanalytik in Haarlem über ein Jahr. Und sie gaben mir einen zweiten Scheck für die Kosmonautenschule in Gent. Vier Jahre in Gent.« 


  Rahel richtete sich  gerade auf, als habe  sie ein Brett im Rücken. »Schecks… Vier Jahre…, du?« Und mit austrocknenden Lippen, während sie begriff: »Und der Antrag? Seit wann läuft das Ding?« 


  »Ich weiß nicht«, sagte Judy, »sie haben mir die Schecks gegeben. Gestern haben sie mir die Schecks einfach so gegeben. Und sie haben das Journal danebengelegt.« An Judys Wangen glänzten plötzlich die Spuren von Tränen. »Ich habe schon unterschrieben«, sagte sie tonlos. 


  Daraufhin trat eine lange Pause ein. Rahels Hand glitt langsam über das Tischchen hinweg auf Judys zu. »Ich freue mich für dich«, flüsterte Rahel, »ich wußte nicht, daß du so gut bist.« Ihre Augendeckel begannen,  ein wenig zu rasch zu klappern, ihre Hand irrte über den Tisch, und als Rahel die Gläser gefunden hatte, Judys und ihr eigenes, kippte sie beide in sich hinein. »Wie sollte ich wissen, daß du so gut bist?« 


  Jemand schlurfte an dem Tischchen vorüber. Ein alter Mann. Er hielt inne, von irgend etwas festgehalten. Mit weiser Einfalt schaute er auf die Gesichter der Mädchen hinab. Schönheit und Tränen in Opposition, Vergangenheit rann mit Gegenwart ineinander, die Runzeln im Gesicht des Alten blieben hölzern stehen. Mit winzigen, marionettenhaften Schritten setzte er seinen Weg fort, als hätte er etwas sagen sollen. 





Die Mädchen kamen auf diese Weise auseinander. Der unermüdlichen Rahel gelang es kurze Zeit später, ein Medizinstudium aufzunehmen. Die Absichten und Hoffnungen, die sie zur Wahl gerade dieses Faches bewogen, waren ihr selbst wohl niemals in aller Schärfe bewußt. Es ist eher einem der unbegreiflichen Winkelzüge         des Schicksals zuzuschreiben, daß die Namen Judy Bean und Rahel Bruceau acht Jahre später genau nebeneinander in der Liste der BEAGLE-Mannschaft standen, die für den Start in das System Pfeilstern nominiert worden war. Das Schicksal blieb auch hernach konsequent: Die  beiden blieben zusammen, als man jene Arbeitsgruppe auf dem dritten, kleinsten der dort vorgefundenen Planeten absetzte. Gründe persönlicher Art spielten bei der Auswahl der Gruppe eine geringere Rolle als hinreichende Übereinstimmung in den physiko-medizinischen Kenngrößen ihres Blutes. 









20. 




Blicher war diesmal schneller als die Kurzschlüsse und schneller als Tschuk. Während der Schrecken über die Kabinenwände sprang und die Stichworte Eis und Cleaner umliefen, hatte er schon die Pumpen gestoppt und die gefährdeten Verbraucher. Nur die Vierhundertsiebzehn fuhr fort zu warnen. Er ging zur Messe. Tschuk und Jermakow waren drin. Tschuk stand wie ein Bulldozer da, Jermakow betrachtete seine Hände. 


  »Ich hab’s gerade noch geschafft«, sagte Blicher noch unterm Rollo, »ein paar Stunden sind Zeit, ohne daß was passiert.« 


  »Dreh endlich den Hahn zu, Andrej«, sagte Tschuk, »den Hahn zum Fluß. Schaff diesen         Fehler aus         der Welt. Hör auf mit dem Kunststückchen.« 


  »Hört mal!« Etwas Metallenes schnippte in Blichers Hand. »Unsere Technik ist schon in Ordnung. Aber man muß was machen damit. Meine Güte, ich hab’s gerade noch geschafft.« 


  »Läßt einen hier keiner mal ausreden?« fragte Tschuk. »Dreh endlich die offene Flanke zu. Wir können uns die nicht leisten.« 


  »Ein paar Stunden?« fragte Jermakow. »Drei, zehn,  vierzig? Eine technische  Lösung, um das Wasser zu retten? Habt  ihr so was bis dahin?« 


  »So ein Unsinn!« Tschuk stand noch immer wie eine gewalttätige Maschine da. »Du hast es mit der Moral. Gut, für die bin ich auch. Meine heißt: Wer über Messers Schneide geht, darf nicht hüpfen. Ich mache keinen Finger krumm.« 


  »Und du, Blicher?« 


  »Mit mir brauchst du nicht mehr zu reden, Andrej«, sagte Tschuk, »am besten überhaupt nicht. Nicht über diesen Unsinn.« 


  Blicher ließ ein paarmal sein Spielzeug klicken und schaute zwischen den Männern hin und her. »Hüpfen«, sagte er abfällig, »mit Technik geht alles.« 


  Tschuk drehte sich auf dem Absatz um und ging. Blicher blieb da. Das Rollo rasselte hinter Tschuks Rücken herab, der Raum wirkte leer, als Tschuk ihn verlassen hatte. Blicher warf etwas Kleines, Glänzendes in die Luft und fing es wieder auf, er sagte: »Ich weiß, wie wir’s machen können.« Tschuk fand Blicher später an den elektrischen Anlagen im Wasserhaus. Er baute sich dort auf und sah zu. Blicher sagte: »Wir beheizen den Cleaner mit Wirbelstrom«, und fuchtelte mit einer Sonde in der Luft, um die Art seines Vorhabens zu erläutern. 


  »Wir?« Blicher fuhr fort zu fuchteln. »Ob das so geht?« 


  »Hör auf,  ich habe dich längst begriffen«, sagte Tschuk wütend. »Natürlich geht’s.« 


  Die Männer arbeiteten vier Stunden. Dann rief Tschuk: 


  »Guck dorthin!« Jermakow signalisierte über das BECKMESSERDisplay, daß die Temperatur im Cleaner steige. »Mensch, Blicher! Paß auf! Ein Zehntel die Minute«, sagte Tschuk, »nicht mehr!« 


  »Weiß ich«, antwortete Blicher, der den Regler handhabte wie einen geöffneten Chip. Das war alles, was die Männer miteinander redeten. 





Einige Wochen danach und zu Beginn einer der planetarischen Nächte zeitigte Jermakows Starrsinn unerwartete und dankbar vermerkte Folgen. Erneut fiel eine Diarrhöe über die Leute her, und für den Moment benötigte man wirklich nichts dringlicher als Wasser. Die fünf Knäuel auf des Leutnants geheimem Diagramm flossen zu  einem anderen Knoten  mit höherer Anziehungskraft zusammen, zur Position der einzigen Toilette, in der Gedrängel und peinliche Eiligkeiten stattfanden. 


  Die medizinische Pflicht zog aber auch die Bruceau und Poul Lampoo näher zusammen, es kam zu einer Unerfreulichkeit. Lampoo mochte Rahels Nähe als handlich vorgekommen sein, er mochte irgendwelche Umstände fehleingeschätzt haben und berührte die Frau auf eine Weise, die der mißfiel. Er erhielt eine so drastische Abfuhr, daß er sich in seine Kabine, später in das seinem Fach einschlägige Labor zurückzog. Eine Reihe von Wachen kam er kaum mehr dort heraus, Gänge zur Toilette ungerechnet, denn das Vorkommnis erschütterte ihn bis in die Tiefe seiner Immunität. 


  Giron bemerkte fortan Minze im Gemisch der Gerüche an diesem Ort. Er zählte unter den dort Wartenden diejenigen ab, die nicht mehr miteinander sprachen. 
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Lampoo musterte mit flinken, unauffälligen Blicken die Displays der BECKMESSER-Schirme und sagte: »Ja, bitte? Kann ich etwas für dich tun?« 


  »Für mich?« Jermakow deutete an, Lampoo möge sich setzen, er selbst blieb stehen. »Wie kommt ihr alle darauf?« 


  Lampoo lüftete die vom Sterilisator erzeugten Brüche an den Beinen seiner Cleanmontur und ließ sich auf einen der Glasfiberstühle nieder. Das Möbel war zu niedrig für ihn, er betrachtete den zu straffen Sitz der Montur über den Knien mißbilligend  und korrigierte ihn. Danach ordnete er seine Miene zum Ausdruck dienstwilliger Aufmerksamkeit. 


  Jermakow sagte: »Ich habe dich rufen müssen. Du hast dich vergraben. Die Bean sieht müde aus.« 


  »So ist es«, antwortete Lampoo, indem er seine Schläfen rieb, »man hat zu tun. Wir wissen nicht, wo uns der Kopf steht.« 


  »Mit Colikulturen, nicht wahr?« 


  Lampoo äußerte sich mit beflissener Ausführlichkeit. Er sprach über toxikologische Standardabläufe, in denen die Mikropili der Colis, Restriktionsenzyme und der Mangel an Forschungsmitteln eine Rolle spielten. 


  Jermakow ließ einige Sekunden verstreichen, als Lampoo schwieg. Plötzlich sah er dem Mann ins Gesicht und schob die Brille über die Augen. »Die Substrate, auf denen die Colis wachsen oder… auf denen sie nicht wachsen, entnimmst du dem offiziellen Depot?« 


  Lampoo förderte ein Döschen aus einer Tasche hervor und entnahm ihm mit zeitraubender Umständlichkeit ein Dragee. Am BECKMESSER blinkte ein optischer Ruf, zwei Displays sprangen um. 


  »Nun, Poul?« 


  »Ach«, sagte Lampoo, »du erwartest eine Antwort?« Er äußerte weitere Sätze, bereitwillig und in biochemischem Fachjargon. Die Rufleuchte wechselte von Grün auf Gelb, zwei weitere grüne Leuchten riefen im Sekundentakt. 


  Jermakow überflog die Displays, während er zuhörte. Dann sagte er: »Du könntest mir etwas entgegenkommen, Poul.« 


  »Ja, bitte, in welcher Richtung?« 


  »In der Richtung auf präzisere Antworten. In der Richtung auf unzulässiges Material, mit dem du dich befaßt. Auf diese schwarzen… Fragmente, die ihr von draußen holt. Jeder schleust hier herein, was er will, und läßt sich den Kopf verdrehen. Wir sind planmäßig bei P vier und nicht P zwölf. Wenn wir P zwölf geschafft haben, läßt sich darüber reden. Aber nicht jetzt, Poul Lampoo. Nicht jetzt!« 


  »Du bist gut informiert, Andrej. Verdammt gut.« 


  »Ich habe meine Mittel. Ihr zwingt mich dazu, sie zu gebrauchen.« 


  Lampoos  Beflissenheit erstarb. Der BECKMESSER rief schon vierfach und in Rot und drückte akustisch nach. »Du zwingst uns, die unseren zu gebrauchen«, sagte Lampoo in das Quäken der Summer. 


  Jermakow gab nicht zu erkennen, ob er verstanden hatte. »Was machst du mit dem schwarzen Zeug?« fragte er, als errege ihn nicht mehr als ein Interesse. 


  »Ich arbeite.« 


  »Woran?« Die Finger des Leutnants flogen über ein Manual. »Jetzt nicht«, sagte er scharf und an die Maschine wie an einen Partner gerichtet, der ihn verstand. »Du kannst dich auf den Kopf stellen. Jetzt nicht!« Der Summer fuhr fort zu rufen. 


  »An etwas, was dich nichts angeht, weil du es nicht verstehst«, sagte Lampoo kalt. »Das ist mein Pensum, Andrej, nicht deins. Hier gibt es nur noch einen, der es versteht, die Bruceau. Die versteht es vielleicht. Weiter niemand. Übrigens brauche ich Ruhe vor Blicher, diesem dummen Menschen. Wegen der Bean. Pfeif den zurück! Ferner brauche ich Rechenzeit am BCMS. Zwei Stunden. Gibst du mir die?« Er beobachtete Jermakows Finger. Als er sie zittern sah, lächelte er. Das Lächeln war messerdünn. 
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Giron wartete. Es war nicht das behagliche Abwarten, das er liebte, sondern das des Piloten, der eine halbe Minute zu spät seinem Bordrechner mißtraut. Die Wetterstationen signalisierten anstehende Umschwünge. Weil ihn die Direktive zwang, am viel zu kleinen Radius des Beobachtungsfeldes festzuhalten, fand er nur geringfügige Gefälle. Je kleiner diese Gefälle waren, um so mehr Schlüsse ließen sie zu. Genaugenommen erlaubten sie keinen glaubwürdigen Schluß. Indessen war Giron schon zu lange Atmosphärenkinetiker, als daß er nicht über andere Quellen verfügte als Diagramme und Dosimeterindikationen. Zwar sah er sich weit entfernt von formulierbaren Gründen dafür, daß es sich um etwas Bedrohliches handeln würde, das da heraufzuziehen schien, aber gerade dieses Gefühl focht ihn an. 


  Er grübelte in zwei Richtungen: Zu welchen Mutmaßungen ihn die Regeln seiner Wissenschaft hinführen müßten, zu Ioneneinbruch, atmosphärischen Beben, magnetischen Turbulenzen, zu den zahllosen Varianten sinnlich wahrnehmbaren Wetters, einer langen Liste von Graustufen zwischen Katastrophen und einem bißchen Schnee; und er grübelte, mit welchem seiner Gefährten er über diese Dinge reden konnte, wenn auch nur, um sich mit sich selbst zu verständigen. Diese Liste war kurz, zu kurz, sie war praktisch von der Länge Null. Er erschrak darüber und ging daraufhin zu Ana Reis. 


  Giron fand Ana jetzt öfter mit Boris Orlow zusammen vor, und immer störte es ihn, wie gut die beiden         miteinander auskamen. Die extravagante, schwer zugängliche Denkweise, die zerfasernden, vom Boden abgehobenen Ideen Orlows und der breite, freilich von plötzlichen Wirbeln unruhige Strom der Antriebe und Vorurteile Anas schienen auf sonderbare Weise Übereinstimmungen zu finden, die er nicht verstand. Einmal meinte er herausgefunden zu haben, daß es die komprimierende Wirkung der Isolation sein mochte, die die beiden zusammentrieb, ein andermal tat eisern Grübeln ab als dummen und aussichtslosen Versuch. Gefühlen war mit Grübelei nicht beizukommen. Solchen Gefühlen und diesen quälenden Bildern, in denen sich Anas braune und Orlows schwarze Haare miteinander vermischten. 


  Er wußte nicht, worüber die beiden sprachen. Orlow zeigte sich scheu und pflegte alsbald zu gehen, wenn Giron kam, und Giron nahm mit überempfindlichen Sinnen wahr, daß Ana hernach gelöst und weit ruhiger zurückblieb als Boris Orlow, in dessen Augen er Zeichen merkwürdiger Erregungen zu sehen vermeinte. Auch ihn, Giron selbst, ließen diese Abschiede mit Empfindungen zurück, die er nicht wünschte und die er dennoch nicht vertrieb. Er mochte Orlow. 


  »Hallo, Salman«, begrüßte ihn Ana, als Orlow gegangen war. »Mir ist scheußlich. Hast du Poul Lampoo gesehen? Die Sonne fehlt mir, und ich kann keine Bilder machen. Judy steckt bei ihm, sie arbeiten an etwas, über was sie nicht reden mögen, und Blicher ist halb verrückt, was für ein dummer Mann.« 


  Giron stand vor einer der Wände und betrachtete ein kleines Bild, das ihm bisher entgangen war und das die künstliche Kabinenbeleuchtung jetzt erst hervorzuheben schien. 


  »Du wirst mich mitnehmen, nicht wahr? Du siehst aus, als ob du Sorgen hast. Boris hat auch welche. Salman, warum antwortest du nicht, wenn man dich fragt? Judy hat nichts vor mit Poul. Nicht so was. Aber sie kann nicht nein sagen, sie ist kein bißchen pfiffig, und er macht mit ihr, was er will.« 


  Das Bild stellte nicht mehr als die Verteilung von Hell und Dunkel vor einer strukturlosen Fläche dar, die Giron für ein Stück Himmel hielt, ein Geflecht vor diesem Himmel in angenehmer Regelmäßigkeit, die gleichwohl keins der Muster identisch wiederkehren ließ. 


  »Boris hat Probleme mit Andrej und mit allem möglichen, aber er läßt sich nicht helfen. Er lacht, wenn ich’s versuche. Ich darf ihm nur die schwarzen Sachen von draußen mitbringen, Bonifaziuspfennige, die er haben will. ›Bring Bonifaziuspfennige mit‹, sagt er, immer dasselbe. Andrej würde vereisen, wenn er es wüßte. Ach, der Arme. Boris hat Bilder auf dem Schirm, wie ich sie nur bei Schichow gesehen habe. Aber was sollen wir damit? Ich denke, wir machen hier alles falsch.« 


  Giron hörte der rauchigen Stimme zu. Gewisse Formen technischer Bauwerke gingen ihm durch den Sinn und Formen gewachsener Natur. Wie von selbst schienen sie zu Chimären zu verschmelzen, Orlows orientalische Augen blickten unter dem Balken der Brauen hervor und durch das Gitter des Bildes hindurch, irritierend, lächelnd. Giron empfand die Leichtigkeit der vor dem Himmel schwebenden Maschen,  und dann floß all das zu einem Gewirr von Gedankenfäden zusammen. Er sagte: »Womöglich ist das, was uns rettet, unsere Unzulänglichkeit. Die Unvollkommenheit des Falschen, von dem du fürchtest, daß wir es tun.« 


  »Hübsch, was?« sagte Ana, als Giron gar nicht von diesem Bildchen weichen wollte. »Ach, Salman, was ich für eine Sehnsucht nach richtigen Radieschen habe. Nach einem ganzen Teller voll.« 


  »Daß unsere Absichten und Pläne immer von Fehlern durchsetzt sind. Stärke als Unfähigkeit zur Perfektion.« 


  »Boris war fasziniert, als er das Bild bemerkte.« 


  »Ach. Dies hier?« Giron wandte sich Ana zu. Er hatte vergessen, weswegen er gekommen war. 


  So gern er es vermieden hätte, manchmal, wenn er müde war, kamen sie doch unweigerlich auf die Boolies zu sprechen, sei es auch nur, weil die Bilder ebendieser Wesen an den Wänden und in Anas Mappen fehlten. Unter den Gegenständen, zu denen sich Ana äußerte, spielten die Boolies immer eine herausragende Rolle, und immer regte sich Leidenschaft in der Stimme der Frau. Giron entgegnete ihr behutsam, befangen und selten ohne Absichten. Mit dem Blick auf die Zukunft und auf Berechenbarkeit in Anas zukünftiger Handlungsweise widersetzte er sich der Schwärmerei, die sie der Intelligenz und den physischen Möglichkeiten der Boolies entgegenzubringen schien. 


  Anas Ohren hörten aus seinen Argumenten immer nur eine einzige Richtung heraus, die,  wie  sie meinte, ihre Boolies herabwürdigende Richtung. Von diesem Punkt aus hatte die Konversation nun schon einige Male den gleichen und doch stets unerwarteten Verlauf genommen. Ana verschloß sich, griff nach falschen, beleidigenden Worten, Giron schickte sich an zu fliehen, Ana fiel ihm um den Hals, um ihn daran zu hindern, verzweifelt und zitternd wie von Verlassenheit. Plötzlich erblickte Giron die Härchen ihrer über der Nase zusammenstoßenden Augenbrauen, er sah ihre Wimpern so nahe, daß er sie hätte zählen können, seine Haut spürte die Haut Anas, die rauh war wie die Schale einer Frucht, an die er sich zu erinnern glaubte, oder geschmeidig durch die Nässe von Tränen. Er wurde von ihrem Duft überfallen, von ihrer Wärme und eifernden Hingabe an ihn. Urteile, Vorurteile, Barrieren zerflatterten ins Nichts. Für eine Stunde. 


  Als sich die Freiwache an einem der folgenden Tage gegen Ende der planetarischen Nacht zum Abendessen versammelte, ereignete sich etwas so Unbedeutendes, daß es kaum jemand registrierte. Aber Giron nahm es wahr. Mit dem Charme eines Bären schickte sich Tschuk an, eine seiner mehr oder weniger regelmäßigen Verabredungen mit Ana einzufädeln. Giron vermeinte, seine Sommersprossen begännen zu glühen. Dann sah er die Ablehnung, wie Ana unter Tschuks Tatzen wegtauchte, lachend. Daraufhin hatte Giron einige Mühe, still zu sitzen, sein Blut schien doppelt so schnell zu kreisen wie zuvor, er schalt sich den blödesten Experten im ganzen Pfeilsternsystem und machte sich über die Mahlzeit her. Danach ging er zu seinem Wetterlabor. 


  Giron betrachtete den kräftigen Schein der Diode, die vor dem Rollo die Abwesenheit des Inhabers kundtat, und trat, ohne den Indikator zu löschen, in das Labor ein. Nachdem das Rollo hinter ihm herabgefahren war, brachte er den weißwollenen Overall mit einigen Handgriffen in den Zustand intimer Bequemlichkeit, zog die Schuhe aus und plazierte seinen Körper auf zwei Hocker vor den Schirmen des Interface, mit dem er zu spielen gedachte. Auf einmal fühlte er sich großartig, so großartig wie ein überflüssiger Passagier. Er  spielte mit dem Rechner, handhabte den Lichtstift, der Rechner schickte bunte Sträuße von Bildern und Texten über die Schirme, Giron wartete, dann und wann gaukelte Anas Bild zwischen den Indikationen umher. Er wartete auf die Eingebung, die sich nun anfinden mochte. 


  Es fand sich anderes ein: Er hörte die Station rauschen. Zeit und Stille verstrichen unter dem zärtlichen Singsang der Elektronen in den Maschinen, dem Klagen der Hydraulik und der Kompressoren, den Synkopen der Automaten, die da und dort irgendeine Arbeit aufnahmen oder beendeten, dem Gemunkel der Gefährten. Alle Dinge bewegten sich. Sie nutzten den Freiraum, der ihnen gegeben war, bis sie an Grenzen stießen. Immerfort und mit immerfort gleichbleibender Kraft stießen sie dort an, als wollten sie erkunden, ob es nicht doch möglich sei, die vorgegebenen Barrieren zu durchbrechen. Jeder Stoß brachte eine Schwingung hervor, die Schwingungen addierten sich zu Vibrationen, und diese flossen zu einem unbestimmbaren, allgegenwärtigen Strom zusammen, dem Rauschen, das er hier vernahm. Überall, wo es irgend etwas gab, war auch Rauschen. 


  Plötzlich füllten Gesichter die Luft, viele Gesichter von Puppen mit den Zügen seiner Gefährten und andere Gesichter, an die er sich  erinnerte, und noch andere, die er nicht kannte. Ihre Züge drückten immer neue und sekundenschnell wechselnde Stimmungen aus, Furcht, Heiterkeit, Zorn, Andacht, Gleichmut. An den Köpfen hingen viel zu kleine Körper und Fäden an diesen. Die Puppen wimmelten durcheinander, ohne daß er einen Sinn in all dem Eifer hätte erkennen können, bis er bemerkte, daß es die Fäden waren, die an den Leibern zogen von irgendwoher, wohin er nicht sehen konnte. 


  Giron vergaß, daß er sich großartig fühlte. Auch den Menschen war ein Freiraum gegeben, ein Maß an Handlungsfreiheit, das irgendwann und von irgend jemandem festgelegt worden war, das sie anerkannt und dem sie sich unterworfen hatten. Auch Menschen stießen auf Grenzen, sie kannten den Trieb,  Barrieren zu durchbrechen, die Fäden zu zerreißen, und wußten, daß das möglich war. Auch Pläne rauschten. 


  Er lag lange und unbeweglich auf seinen Hockern, spann an seiner Idee und gelangte zu einem Standpunkt, von dem aus er sie tröstlich fand, anspornend und wunderbar. Er schaltete die Geräte ab, riß die Verschlüsse seines Overalls in strengen Sitz und machte sich auf zur Schleuse. 
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Giron ging die alten Wege, nur seine Gedanken fuhren fort, sich auf dem soeben entdeckten Neuland zu tummeln. Dann entschloß er sich zu einem Abstecher auf ein Feld, das  den ihm zugebilligten Radius überschritt, erreichte den ersten Meßpunkt, schwenkte von da nach Norden ab, um in großem Bogen, ostwärts und dann südostwärts gehend, auf den Fluß zu stoßen. Eine Weile ging er geradeaus und bergan, geriet an ein Feld voller Bonifaziuspfennige, jener rundlichen Scheiben, die wie schwarze Münzen aussahen und die er bei Orlow entdeckt hatte. Plötzliche Scheu hieß ihn das Feld meiden. 


  Endlich gelangte er auf den Kamm eines mäßig hohen Rückens wie einer Welle im Land, betrachtete aus der Höhe die schwarzen Schecken der Vegetation, die die Blässe des Landes betupften, daß es aussah wie das Fell eines gigantischen Panthers, das ein naiver Maler weithin dort ausgebreitet zu haben schien, ein Bild, reich an Details und konturenscharf bis in grüne Ferne, das rätselhafte Espenlaubglitzern nahe dem Horizont, das grünseidene Zelt des Himmels über all dem Beschwingenden, Leichten, und belauschte die Stille. Wie immer war es kalt in der Frühe, und er begrüßte den Rosenhauch, den die aufgehende Sonne über die Hügel zu gießen begann. 


  Einige Größen des ersten Kontrollpunktes hätten ihn zum Nachdenken bringen müssen. Jetzt war ihm nicht danach. Er hatte die Brauen hochgezogen, ein wenig den Kopf gewiegt unter dem Helm und die Zahlen vergessen. Das Land fing seine Sinne ein. 


  Ein paarmal sah er Boolies durch die Mulden zwischen den Hügeln springen, näher oder ferner. Da waren Ketten aus schwarzen, sonderbar formlosen Perlen, und irgend jemand Unsichtbares schien jeweils das Ende einer solchen Kette immerfort auf und ab zu bewegen, so daß sie Wellen schlug. Vom Faden der Kette sah er nichts, aber er wußte, daß sich die Boolies mit ihren dünnen Armen aneinander festhielten und einander umschlangen, wie es ihre Art war, und wie sie, einer nach dem anderen springend, dieses anmutige  Wallen zuwege  brachten. Auch Grüppchen von Painies sah er zwischen den Hügeln rollen wie gigantische haarige Samen vor dem Wind. Er wunderte sich über die  Anzahl der schwarzen Kobolde, die er an diesem Morgen zu sehen bekam, und er glaubte Eifer und Zielstrebigkeit in ihrem Dahineilen zu erkennen. 


  Ein wenig später gab es wieder den Ärger mit den Pingpongbällen, die die Flußaue ankündigten und unter den Stiefeln  hervorstoben wie Geschosse. Dennoch genoß er dies alles. Und dann, als es ihm schon gelang, wieder rüstiger auszuschreiten, holte ihn ein Schwarm schwarzer Käfer ein, die er schon kannte. 


  Zuerst sah er nur eine Trübung der Luft, einen Schatten, der auf ihn zuwehte. Dann fiel der Schatten über ihn her, löste sich auf zu Hunderten von schwarzen, fliegenden Blättern oder zu schwarzen Schmetterlingen, die ihn umschwärmten, spielend, neugierig, aufdringlich wie Fliegen. Sie hefteten sich an seine Hände, erst einzelne Pärchen, dann viele, so viele nur irgend Platz fanden auf den Fingern. 


  Während er noch auf seine Hände sah, suchte ihn selbst Neugier heim, heftig wie Hunger oder sonst ein unabweisbarer Trieb. Er setzte sich auf die Steine, betrachtete die schwarzen, vielstrahligen Sternchen, die Asseln, die Rädchen mit den unsinnig langen Zähnen, die dennoch bündig ineinandergriffen, regelrecht wie die einer Transmission. Ratlos noch über das Ungestüm seines Eifers, begann er zu zählen, zählte dreiundachtzig Strahlen oder Zähne für jedes Rad, kam auf andere Zahlen, verbiß sich in das Problem, am Ende waren es doch immer dreiundachtzig Zähne, Arme oder Beine, je nachdem. Und dann schwoll die Neugier auf einmal zu etwas überaus Süßem, Hinreißendem an, das die Zahlen  wegschwemmte aus seinem Hirn, zu  einem überaus angenehmen Gefühl. 


  Plötzlich spürte er etwas ganz anderes unter seinen Händen: die Haut eines Menschen. Nicht irgendeines… Die rauhe, aufregende Haut Anas. Und Anas Haut, geglättet von Tränen. Wie ein Sturm überkam ihn wilde Lust auf die Frau. Mit Entsetzen wehrte er sich, machte seinen Körper steif, spreizte die Finger weit auseinander, schickte sich an, um sich zu schlagen, erlahmte aber sogleich und versackte in honigfarbenem Rausch. 


  Danach fand er die Hände hell und leer, die Flocken hatten sich verflüchtigt wie ein Spuk, er saß allein auf den Steinen, erfüllt von Gier und Schani. Wie ein verschreckter Vogel sein Gefieder schüttelt, beutelte er sich selbst. Wirklich ließ die Hitze nach. Er sprang auf die Beine, der  Trick fiel ihm ein, Anfechtungen auf etwas anderes zu übertragen, auf etwas außer ihm selbst, was mit dem Verstand zu erfassen war. Da sah er den Mast des zweiten Wetterpunktes über die Böschung ragen. 


  Der Mast  markierte das Ende seines Abstechers. Einige hundert Schritte noch, bis sich das Tal und der Fluß vor ihm auftun würden. Er sandte einen Blick rückwärts zur Sonne, die mit fast vollem Rund über den Horizont gestiegen war. Wieder und wie immer zu dieser Stunde war die Sonne riesig und ernst. Er erinnerte sich des Augenblicks, als er den Schatten Anas vor dieser Glut hatte stehen sehen, und des Bildes der Sonne im Fluß, das die Wellen zu tanzenden Scherben hatten zerbrechen lassen. Auch jetzt sah er die Sonne von Rissen durchzogen. Er erschrak. Ein paar der vertrackten Pingpongbälle schossen ihm unter den Stiefeln davon. Wieder schien die Sonne zerbrochen, nur daß es jetzt die richtige Sonne war. Er blickte genau dorthin und glaubte die Täuschung zu durchschauen. Wie damals war es ein Schattenbild. Zwischen der Sonne und ihm, Giron, ragte ein himmelhoch rankendes Geflecht auf, ein neues Gebilde dieser Welt, und wieder sah er diesen Schatten eingeschrieben in die glühende Scheibe wie ein Zeichen. 


  Sonderbar durchbrochene Figuren defilierten in langer Prozession vor der Sonne vorbei. Er bedachte die unmögliche Höhe dieser Gebilde und glaubte für einige Augenblicke, was er sehe, sei ein Gefüge des Himmels selbst, Maschen aus verdichteter Luft. Doch dann waren da Fetzen von Erinnerungen an irgendein Foto, das er gesehen hatte, das Flechtwerk zu vieler, zu langer, zu dünner Arme und Beine. Dann wußte er, auf welchem Bild er dergleichen gesehen hatte, genau dieses Muster vor etwas Leerem wie Himmel. Am Ende floß all das ineinander und in den Drang zu lauschen. Er wußte genau, was er hören würde, und dann hörte er es auch: fernes, sehr fernes Klingen wie von zersplitterndem Glas. 


  Plötzlich wurde etwas ganz anders. Er glaubte zuerst, der Tanz der Linien habe ein Ende gefunden, aber dann sah er, daß die Sonne selbst verblich. Ihre Glut zerlief und ergoß sich als karminfarbener Schein über die Breite des östlichen Horizonts. In einer Minute erkaltete das Grün des Himmels zu Grau. 


  Ganz in der Nähe waren auf einmal Flecke  in der Luft, dünne, durchsichtige Gespinste, wie Späher vor der Front einer heranrückenden 



  
Macht. Das ist es, dachte er, auf das also habe ich so lange gewartet. Er war ein wenig ernüchtert über die Belanglosigkeit der Erscheinung. 


  Über dem westlichen Horizont sah er den Rauchfaden, den die Verbrennungsanlage des Hauses  in den Himmel  schickte, und die lotrechte Bravheit, mit der dieser Rauch aufzusteigen fortfuhr, rechtfertigte seine Enttäuschung. Aber eine Sekunde später, als er den Blick rundum laufen ließ, fielen ganz andere Gefühle über ihn her. Im Osten, der Station genau gegenüber und nahe der Sonne, stieg eine zweite Rauchsäule auf und von genau der nämlichen Gestalt wie die, die er im Westen gesehen hatte. Dort im Süden und  Westen verloren Himmel und Land ihren Unterschied, das eine ertrank im anderen, vermischte sich zu durchleuchtetem Nichts, das höher als der Himmel selbst zu reichen schien. Es verschlang die Sonne vollends. Dann sah er zu, wie das überschaubare Terrain schrumpfte. Rundum brachen die Ränder ab, versanken in irgend etwas Leichtem und Lautlosem. Er fühlte sich wie ein Insekt in einer nur oben offenen Schachtel, wie ein Insekt ohne Flügel. Die  Wände der Schachtel waren jetzt weiß, rückten vorwärts und auf ihn zu. 


  Am Ende stand er da wie erblindet. Um ihn war rosafarbene und bilderlose Leere. 







Poul Lampoo 





Wissenschaftliches Forschen, einst eine Domäne einzelner exklusiver Köpfe, war diesen einzelnen längst entglitten und hatte sich zu Unternehmen ausgewachsen, die industriemäßig organisiert         und betrieben wurden, in der Regel mit enormen, nur international tragbaren Aufwänden. Die Ökonomie war aber nur das eine, das andere war der Umgang mit der zum Forschen notwendigen Information. Über die wissenschaftlichen Einrichtungen der Welt rann ein unablässiger Regen von Nachrichten herab oder eher ein Hagel- oder Steinschlag. Man konnte den Eindruck gewinnen, daß die Nachricht allmählich die Dimension einer Art unabwendbarer Naturerscheinung annahm, die ihren Erzeuger, die Forschung, unter sich zu begraben und dessen Leben zu ersticken drohte. Vorrangig in kleineren Institutionen gelang es nicht  sogleich, auch dieses Phänomen industriemäßig zu handhaben, um seiner Herr zu werden. Und es schien, als sei genau in diesen Häusern vorerst noch mit guten Köpfen etwas zu machen. 




Es war ein Dienstag mit Zehnuhrdreißigrapport. Poul Lampoo saß schon da, eine reichliche halbe Stunde zu früh. Von einer der Stirnwände des Besprechungszimmers blickte das Bildnis des Nobelpreisträgers Joshua Lederberg über den Tisch und über die beidseitig am Tisch entlanglaufenden Reihen leerer Stühle hinweg auf die andere Stirnwand und die Box einer Zwanzigtausend-U/Minuten-Zentrifuge, die mit angestaubter Folie überworfen und dort offensichtlich fehl am Platze war. Immerhin stand ein Tablett obenauf mit einem Trinkglas und zwei Flaschen Mineralwasser. Lampoo hatte es vermieden, den Blick des Bildnisses zu kreuzen, und sich in dessen totem Winkel niedergelassen, im Schatten eines verglasten Vivariums, das dort stand und das man die Blöße des Raumes zu bedecken bestimmt hatte. Lampoo tat nichts. Er liebte leibliche Trägheit. Wahrscheinlich mochte er diese Trägheit nicht um ihrer selbst willen, sondern weil sie  ihn zuweilen und mit der Plötzlichkeit von Überfällen in Momente der Klarsicht entrückte, in Sekunden über die Maßen scharfen Durchblicks, der Vorzeichnung von entscheidenden Zügen, zu Gedankenblitzen. Von einem gewissen, ziemlich weit zurückliegenden Zeitpunkt an glaubte er, in diesen Augenblicken die Quelle all dessen erkannt zu haben, was er war und galt. 


  Seither lebte er in einer zäh andauernden Art von Furcht und niemals, ohne Pfefferminzpastillen bei sich zu führen; die Empfindung von Zugluft im Mund, die entstand, wenn er Pfefferminzpastillen lutschte, schien ihm wie ein stimulierendes Fluidum zu wirken, das dieser inneren, unzuverlässigen Quelle auf die Sprünge half. 


  Lampoo saß nur da und starrte in das Grün des Vivariums, eigentlich leeren Blicks, bis endlich das Bild eines einzelnen  Blattes in sein Bewußtsein drang. Das Blatt zitterte. Daraufhin vernahm er auch den Pumpensingsang der Ultrafilteranlage, deren Schwingungen aus dem Südflügel des Gebäudes bis hier herübergelangten. Ein Name hing mit dem Singsang zusammen, Prouza, der Name des Ultrafiltervirtuosen Dr. Joseph Prouza, des Tschechen. Aber da entdeckte Lampoo neben dem zitternden Blatt ein zweites, unbewegliches, und der Gedanke an den  Tschechen verflüchtigte sich. Es war kein Blatt, es handelte sich um etwas anderes, weniger Lebendiges: eine grüne Fangschrecke. Mantis religiosa, fiel ihm ein, die Gottesanbeterin. 


  Die folgende halbe Stunde verbrachte Lampoo mit nichts mehr als der Betrachtung dieses Insekts. Übrigens machte er noch drei, vier weitere der kaum fingerlangen, blattgrünen Tiere aus, die in den Zweigen hingen wie lebloses Dekor. Er erinnerte sich einiger Einzelheiten im Gehabe dieser Tiere, die er irgendwann gelesen und erfahren hatte, ihrer Tricks, ihres unglaublich geduldigen Harrens auf die Gelegenheit. Wirklich hielt das Tier die vorderen Gliedmaßen wie zum Gebet erhoben. In Wahrheit war es ein Paar durch hochgespannte Muskulatur fixierter scharfer Klingen eines halbgeöffneten Klappmessers.  Irgend etwas faszinierte ihn. Lampoo selbst schien zu erstarren, seine eigene Reglosigkeit erreichte alsbald die gleiche Perfektion wie die des Insekts, auf das er seine Pupillen gerichtet hielt. 


  Gerede und das Geräusch rückender Stühle rissen ihn fast gewaltsam aus seiner Versunkenheit. Gut ein Drittel der Plätze hatte man schon besetzt, auch Prouza war da und grinste in Lampoos Richtung hin, der Einmarsch zum Rapport befand sich in vollem Gange. Lampoo beeilte sich, die Züge seines Gesichts zu einem gewinnenden Ausdruck zu ordnen, und begrüßte von da an jeden der eintreffenden Kollegen mit einem Nicken und mit freundlicher Gewogenheit. Noch einige zwanzig Mal hatte er so zu nicken, denn die Kollegen mußten alle an ihm vorbei. Dann traf der Chef ein und hinter ihm kaum sichtbar eine der akademischen Sekretärinnen, die das Tablett mit dem Glas und mit den Flaschen von der Box auf den Tisch und in die Reichweite des Chefs zu plazieren befugt war. 


  Dem nun Folgenden hörte Lampoo nur mit halbem Ohr zu. Es wurde von Dingen geredet, die für den Rapport programmiert waren, die alle Anwesenden hinreichend kannten und für die sich kaum jemand interessierte. Das Wichtige, das Halbe, Offene, die Spuren und keimenden Ideen erörterte man in kleineren Kreisen und an anderem, weit weniger offiziellem Ort. 





Gewisse Formen des Hefepilzes Candida hatten sich in den Lungen der Menschen eine verheerend wirkende Position         verschafft und behaupteten sie so hartnäckig wie einst Mycobacterium tuberculosis. Es  handelte sich um einen unter zahlreichen anderen Fällen einer allgemeinen Erscheinung: Krankheitserzeugende Bakterien waren mit Hilfe von Antibiotika vorwiegend pilzlichen Ursprungs nahezu völlig aus dem menschlichen Körper vertrieben worden, und nun schickten sich die Pilze selbst an, den frei gewordenen Raum zu besetzen. Geschichte läßt sich nicht umkehren. Der Weg rückwärts, Pilze durch bakterielle Antibiotika zu vernichten, erwies sich als ungangbar. Nunmehr suchte man nach geeigneten Eiweißkörpern, Immunoglobulinen, die, in die Blutbahn geimpft, den menschlichen Organismus befähigen sollten, sich des Angriffs der Pilze aus eigener Kraft zu erwehren. 

  Es gab theoretische Modelle für das gesuchte Globulin. Das Institut, mitten im stillgelegten Belgisch-Flämischen Kohlenrevier gelegen, hatte den Auftrag, das richtige Modell herauszufinden und zu synthetisieren. 


  Man muß beträchtliche Mengen an  Information in ein solches synthetisches Molekül einbauen, damit es die feindliche Struktur zu erkennen und zu töten, zugleich sich dem Wirt als freundlich auszuweisen und dessen Mechanismen zu nutzen versteht, um sich selbst zu erhalten und zu vermehren. Ein solches Molekül ist daher groß und kompliziert. Die Entwicklung der Technologie seiner Synthese bedarf einleuchtenderweise einer noch weit größeren Informationsmenge, als es enthält, vielleicht das Tausendfache. Die Menge der notwendigen Daten erwies sich – ähnlich der verschlungenen Struktur des Zielkörpers selbst – als wahrhaft labyrinthisch. 


  Die Schwierigkeit der Aufgabe spiegelte sich in  komplizierten Beziehungen zwischen den Menschen wider, die an ihr arbeiteten. Die Möglichkeit, das  gesuchte Eiweiß aus  wenigen schweren, schon hochkomplexen Molekülgruppen zusammenzufügen, aus biologisch vorgefertigtem Halbzeug quasi, und die andere Möglichkeit, es nur aus leichten, niedermolekularen Gliedern von Grund auf neu zu bauen, Teil an Teil wie ein Puzzle, hatte die Biochemiker zu zwei rivalisierenden Gruppen formiert. Beide Gruppen verband oder trennte eine dritte: die zur Beschaffung von Information, und eine vierte: die Ökonomen. Quer durch die Gruppen hindurch schnitten die experimentellen und theoretischen Methoden. 


  Nun war der Forschungsauftrag, sofern er erfüllt wurde, nicht nur von wissenschaftlichem, sondern auch von außergewöhnlichem öffentlichem Interesse. Es ging um profundes humanitäres Verdienst. Dies alles, die  kleine Kopfzahl des Kollektivs und die durch sie deutlicher werdende Individualität         jedes einzelnen Mitarbeiters rückte         einen weiteren Gesichtspunkt in den Kreis des Absehbaren, nämlich die Verteilung dieses Verdienstes. Jedermann hielt all das auf seine Weise im Auge, nach Maßgabe seiner Intelligenz, seines Naturells, seines Charakters, seiner persönlichen Ziele. 


  Mit großen, behäbigen Schlucken trank der Chef eine Flasche Mineralwasser leer, Zeichen für das Ende seiner Rede. Man hörte diskretes Rücken von Stühlen, Gehüstel, Geräusche weißen Kittelstoffs, der aneinanderrieb. Der Mann bedurfte des Monologs und beträchtlicher Leibesmasse, um wenigstens diesen einen Fixpunkt aufrechtzuerhalten, sich selbst, der den Strömungen und geheimen Wirbeln widerstand, um deren Umtriebe im Haus er wußte. Er hatte die notwendige Masse. Auf schwerem Körper saß ein runder Kopf, und auch daran schien alles schwer: die Stirn, die fleischige Nase, die Unterlippe, die unter der zu kurzen oberen weit heraussprang aus dem Gesicht und, ihrem eigenen Gewicht gleichsam erliegend, ein wenig nach unten hing. 


  »Nun. Etwas Wichtiges?« fragte der Dicke wie immer, nachdem er getrunken hatte, und vollzog damit den Ritus der wunderbaren Wandlung des Monologs zum Rapport. 


  Auch das Weitere folgte dem Zeremoniell: Niemand hatte etwas Wichtiges vorzubringen. 


  »Kollege?« ermunterte der Chef den Wissenschaftlichen Direktor, seinen Nachbarn zur Linken. 


  Lampoo nahm von alldem kaum etwas wahr. Er schien nur von der Vitrine in Anspruch genommen und ihrer Insassin Mantis religiosa. Plötzlich und wie aus dem Nichts sich bildend, schob sich ihm ein ganz anderes Bild vor die Augen, ein Muster, eine Kette von Buchstaben, die auf erregende Weise mit den Mustern anderer Buchstabenketten zu tun hatte wie ein Schlüssel mit einem Schloß. Das Bild gerann zu klaren Typen eines gedruckten Textes, zur Erinnerung an das Schriftbild eines alten biochemischen Journals. 


  Der Wissenschaftliche Direktor sagte etwas über neuartige Investplanformulare, die wie Magnetkarten aussähen. Ob es wirklich welche seien? Man solle die Sache den Ökonomen  übertragen, die Wissenschaftliche Sektion habe anderes zu tun. 


  Hinter den Bildern, die Lampoo zugeflogen waren, kam Unruhe auf. Die Buchstaben wurden durchlässig und gaben den Blick auf das Innere des Vivariums wieder frei. Ein Tausendfüßler wand sich dort durch das Gewirr der Blätter und Stiele. Er passierte den Bannkreis der Gottesanbeterin in wenigen Zentimetern Distanz. Das Dreieck ihres Kopfes folgte dem Weg der Beute,  lauernd, kalt,  präzise  wie ein Fernrohr dem Azimut seines Sterns. Der Wurm glitt unbehelligt vorbei, die Messer bissen nicht zu. Die Mantis fuhr fort zu warten. Noch war dies nicht ihre Gelegenheit. 


  Lampoo sagte plötzlich: »Ich werde Kapazität am Röntgendiffraktometer benötigen, in Kürze und ziemlich viel.« Seine Miene drückte gefälliges Entgegenkommen aus. »Wenn Sie mir einen Tip geben wollten für den Termin der verbindlichen Anmeldung. Ist das möglich, bitte?« 


  Er erhielt eine beruhigende Antwort. Aber in der Minute, während sie gefunden wurde, schossen scharfe, forschende Blicke aus verschiedenen Richtungen über den Tisch hinweg, weiter vorn wurde geflüstert, hinter manchen Stirnen liefen Gedanken ab, die stumm blieben und die man nicht sah. Auch Lampoo wurde von solchen Blicken getroffen, er hatte sich von der Vitrine abgewandt, beobachtete genau, was am Tisch vor sich ging, sein gewinnender Ausdruck gefror zur Maske. Der Lauf der Dinge erfüllte ihn mit Zufriedenheit. 


  Wie alle anderen Kollegen ging Lampoo, als sich die Versammlung auflöste, in den Labortrakt zurück, dem er vorstand. Dort gab er den Technikern und einigen Mädchen eine Reihe von Weisungen, die sie daran hindern würden, ihn in den kommenden Stunden zu stören, und verschwand in seiner Kabine, der Denkzelle, seinem Kabuff, das er am liebsten mit niemand anderem als der darin installierten Informationsmaschinerie teilte. 


  Er setzte sich in den Drehsessel vor die Maschine, nur wartend, ohne etwas zu tun. Dann lauschte er einige Minuten lang über Videotext und über Kanäle, zu denen er sich Zugang zu verschaffen gewußt hatte, in die Korrespondenz des Hauses hinein, in die privaten und halbprivaten Gespräche, die zahlreicher, kürzer und nervöser abliefen als die sonst nach den Dienstagrapporten üblichen und in denen er gewisse häufig vorkommende Chiffren als seinen eigenen Namen erkannte. Man war erregt und rätselte. Einige Mitarbeiter in  anderen Arbeitsgruppen  interessierten sich für die Frage, wozu er, Lampoo, das Röntgendiffraktometer angefordert hatte, ausgerechnet dieses Gerät und kein anderes. Danach versank er erneut in Unbeweglichkeit und in Nachdenken. 


  Das Resultat seiner Überlegungen veranlaßte ihn zu einer sonderbaren Tätigkeit, mit der er den Rest des Arbeitstages und einen Teil der Nacht dahinbrachte. Er kramte in Papieren, wie sie sich allenthalben in stillen Winkeln von Labors ablagern wie Staub, in Bändern, Sonderdrucken, einzelnen Nummern alter Journale. Er wußte nicht genau, wonach er zu suchen hatte, aber er durchblätterte die Papiere mit traumwandlerischer Sicherheit, daß er etwas finden würde. 


  Tatsächlich stieß er auf die Arbeit eines chilenischen Gärungstechnologen, der mitteilte, wilde, durch den Hefepilz Candida verursachte Gärung im Wein lasse sich durch Zuschlag äußerst geringer Mengen eines gewissen Peptons, eines Eiweißbausteins, unterbinden. Das Pepton vermochte Candida zu töten. Lampoos Finger begannen zu zittern, während er die Seiten umwandte. Wirklich war da jene Kette von Buchstaben abgebildet, an die er sich erinnert hatte. Schon vor nahezu achtzig Jahren hatte der Mann den Aufbau des  Peptons genau beschrieben, die Buchstaben symbolisierten Aminosäuren und in welcher Reihenfolge sie aneinanderhingen. Die Moleküle mußten gleichsam gezähnt aussehen wie der Bart eines Sicherheitsschlüssels. 


  Lampoo begriff, daß er mit dieser Arbeit alles in Händen hielt, wonach die vielen Leute im Hause schon so lange vergeblich suchten, mit diesen morschen Blättern, die er aus dunklen Gründen oder in sonderbarer Hellsichtigkeit nicht weggeworfen hatte, als sie ihm unter die Augen gekommen waren, sondern aufbewahrte und im Gedächtnis behielt. 


  Das Zahnmuster des Peptons paßte in ein entgegengesetztes Muster 


irgendeiner Struktur der Candidazelle wie ein Schlüssel ins Schloß, und ebendieser Umstand brachte die Zelle um, sie starb daran. Er hielt hier wirklich alles im Griff. Alles und nichts. Das Pepton, die Zähne des Schlüssels, mußte zugleich auch in ein zweites Schloß passen, in eine entsprechende Struktur des Globulins, an dem diese Leute bauten. Das Pepton mußte mit diesem Globulin  verbunden werden, denn der menschliche Organismus würde das Pepton allein und ohne den Schutz des Eiweißes einfach verdauen, ehe es ihm nützen konnte in seinem Kampf gegen Candida, die in seinen Lungen fraß. 


  Lange saß Lampoo in seinem Sessel, starrte auf die Seite des Journals und die dort abgedruckte Buchstabenkette, ohne sich zu bewegen. Das Bild des grünen Insekts im Vivarium flatterte ihm durchs Hirn, und dann wurde er plötzlich zweifacher Schatten inne, die unter den Dingen in seiner Zelle hervorkrochen, durch das Fenster glomm der neue Tag. Da wußte er endlich, was er zu tun hatte. 





Die Dienstagrapporte zerhackten die Zeit wie Taktgeber in rhythmische Intervalle. Einige Wochen gingen dahin. Früher als gewöhnlich nahmen die bewaldeten und sonderbar dachförmigen Hügel inmitten der Ebene jene elegische Färbung an, die das Ende des Sommers anzeigte, und die Hänge der Abraumhalden schickten das graue Licht durch die Fenster der Westseite bis in das Haus. Man war noch immer nervös, ohne sich recht des Grundes zu erinnern. Die Lichter in den Labors brannten abends länger, manche bis in die Nacht hinein. Der Chef trank während seiner monologischen Rapporte mehr Mineralwasser denn je, um unsichtbaren Wirbeln und Unruhen zu begegnen. Man besuchte sich häufiger in den miteinander konkurrierenden Labors. 


  Dr. Prouza erblickte den Krauskopf des Afrikaners inmitten weißer Kittel, über die von irgendwoher kommendes Grün und rhythmisch rote Reflexe hinwegliefen. Prouza zwängte sich zwischen Boxen und Pulten hindurch und stolperte über         einen Servicemann inmitten von Schlauchgeschlinge, das aus einer der Boxen quoll wie Innereien aus dem geöffneten Leib eines Tieres. Er stieg vorsichtig darüber hinweg, um zu dem Schwarzen zu gelangen. 


  Wie immer in M’Babwas Labor waren es fast nur Mädchen, die in den Kitteln steckten, vier oder fünf von ihnen lasen endlose, über mehrere Monitore dahinflitzende grüne Buchstabenketten ab, und ein sechstes tippte die Ansagen mit unglaublicher Fingerfertigkeit in wenigstens drei verschiedene Manuale ein. Prouza, die Mädchen der Reihe nach musternd, sah lauter aparte Gesichter, Konzentration und Spuren von Müdigkeit. Weiter hinten begann der Gesang einer Zentrifuge um einige Hundert Hertz höherzuklimmen bis zu durchdringenden Frequenzen, die ihm in die Zahnwurzeln krochen. 


  Prouza leckte sich die Lippen und sagte: »Hallo«, um sich dem Schwarzen bemerkbar zu machen. »Ich sehe, du sonnst dich in Erfolgen. Wie gewöhnlich.« 


  Der Krauskopf nickte, ohne den Blick von den laufenden Displays wegzunehmen. Dann legte er eine Hand auf die Schulter eines Mädchens mit hellem, im Nacken zusammengenommenem Haar; es war eine rasche, langfingrige, schmiegsame Hand, die von der Mädchenschulter freundlich angenommen zu werden schien. »Schalte um«, forderte er das Mädchen auf. »Nein. Die nicht. Die Sechshundertzwölf, bitte.« 


  Die Zahlenkette verwandelte sich in ein Computerbild, das verknäulte Schlingen darstellte, die typischen Formen eines Globulins, in dessen Innerem zwei rote Punkte blinkten wie Warnleuchten. Von irgendwoher tauchten zwei andere Mädchen mit Cleanhauben auf den Köpfen auf, übergaben dem Schwarzen wortlos einige Büschel von Foliebändern, die mit Computerchiffren bedruckt waren, und verschwanden wieder so unauffällig, wie sie gekommen waren. 


  »Die Sechshundertzwölf ist erstklassig, aber sie hat zwei verbotene Winkel im Gammastrang«, sagte der Schwarze zu Prouza, während er in die Foliebänder blickte, und dann sagte er zu dem Mädchen: »Jetzt die Sechshundertvier.« Es entstand ein ähnliches Bild. Ein Bärtiger drängte sich in die Gruppe. »Ja?« fragte ihn Dr. M’Babwa nebenher und wies auf das erneut aufleuchtende Rot in den Schwachstellen des Molekülmodells. 


  »Die Analytiker sind da«, sagte der Bärtige. 


  »Ich komme in zehn Minuten.« 


  »Aber…«, sagte der Bärtige vorsichtig. »Sie sollten…« 


  »Hier sind es gleich drei verbotene Winkel.« Prouza sah das Gelb im Augenweiß des Afrikaners, als der sich dem Bärtigen zuwandte. »… in zehn Minuten. Bitte!« M’Babwa gab die Schulter des Mädchens frei, und das Mädchen fuhr fort, Buchstabenketten anzusagen. 


  »Keine Erfolge, Joseph«, sagte M’Babwa, »wie du siehst.« Aber er grinste dabei in aller Breite und ließ ein großartiges Gebiß blitzen, während sein Blick wie eine zärtliche Hand über die Mädchenköpfe hinwegstrich. »Du bringst die Proben, die Tausendvierzehnerchargen?« Prouza sagte: »Nein.« 


  »Noch nicht? Wieso? Ich denke, du bist ein solcher Experte?« 


  Der Bärtige stand noch da. »Ja?« Der Afrikaner wandte sich erneut an den Mann und nahm ein Papier, das dieser ihm reichte. Er las das Papier und sagte gleichzeitig. »Du läßt mich hängen, Joseph, he?« Und dann ziemlich scharf zu dem Mann mit Bart, während er ihm das Papier 





zurückgab: »Aber ich brauche diese Informationen. Lassen Sie sich endlich etwas einfallen, wie Sie die bekommen, und zwar schnell!« 






  Plötzlich brüllte eine Maschinenstimme aus einigen Lautsprechern, die auch aus den Durchgängen zu benachbarten Bäumen hereinschallte, und verlangte in stereotyper Wiederholung, Dr. M’Babwa-King solle sich in der Analytiksektion einfinden. Jemand rannte zwischen den Boxen zu einem Schalter, daraufhin wurde die Stimme etwas leiser. 


  »Die Tausendvierzehnercharge interessiert mich«, schrie der Schwarze in Prouzas Richtung, »mit der habe ich es wirklich eilig!« 


  »Eben«, schrie Prouza zurück, um die Lautsprecher zu übertönen. 


  »Eben? Was soll das heißen?« 


  »Du hast es verdammt eilig.« 


  »Aber das bin ja ich«, sagte der schwarze Doktor plötzlich und mit einer Geste nach oben, woher die Maschinenstimme zu schallen schien. Dann erledigte er den Ruf aber mit nichts mehr als einer eleganten Handbewegung und schrie: »Könnt ihr das nicht mal abstellen, Kinder? Wieso eilig? Wer sagt das?« fragte er, als die Stille wiederkehrte und mit ihr das vergleichsweise dezente Pfeifen der Zentrifuge. »Wir haben soviel Zeit wie eh und je.« 


  »Ach«, sagte Prouza, »die Statistik der Ökonomen sieht anders aus.« 


  »So?« 


  »Aus deinem Labor kamen in den letzten Wochen ziemlich ebenso viele Varianten des Moleküls wie zuvor in einem ganzen Jahr, sie alle unterscheiden sich nur in den Aminosäureketten des Gammastrangs.« 


  »So?« M’Babwas Miene wies heiteren Unglauben vor. 


  »Die Eile datiert auffällig genau von einem gewissen Augenblick an, als jemand verriet, daß er dicht vor der Lösung stehe.« 


  »Das hätte jemand verraten? Wie denn?« Prouza antwortete nicht. Man hörte die monotonen Mädchenstimmen, die die Sequenzen von den Schirmen lasen und ansagten, das Pfeifen der Zentrifuge kletterte jetzt mühsam über die Grenze der Hörbarkeit. 


  »Er müßte fortwährend das Röntgendiffraktometer besetzen«, sagte der Schwarze, als hätte er nachgedacht, »gibt’s da jemanden?« 


  Prouza fuhr fort zu schweigen und grinste dem Afrikaner ins Gesicht. M’Babwa begann, das Grinsen zu erwidern, breiter, als es Prouza vermochte, dann sagte er: »Gut. Du hast gewonnen. Reden wir also von Lampoo.« 


  Weiter hinten entstand Unruhe. Einige Weißbekittelte eilten quer durch den Raum. 


  »Was macht er denn eigentlich?« fragte der Schwarze. »Die zehn Minuten sind um, ich müßte gehen.« Er blickte scharf dahin, wo die Leute zusammengelaufen waren, und sagte: »Die  Analytiker sind empfindliche Leute. Man darf sie nicht fahrlässig verdrießen.« 


  »Nichts«, sagte Prouza. 


  M’Babwa-King reckte sich hoch und richtete seine Aufmerksamkeit auf die kaum hörbar wimmernde Zentrifuge. »Man sagt, er produziere enorme Mengen von Candida-Kulturen.« 


  »Er macht nichts«, sagte Prouza. »Die Kulturen sind Staffage, Demonstration. Ich denke, Lampoo macht nichts.« 


  Schrill schwang ein Ton durch den Raum, eine halbe Sekunde später begannen mehrere Zimmersirenen zu heulen. 


  »Ich weiß«, schrie der Schwarze, ohne sich Prouza zuzuwenden. »Deshalb schuften wir hier wie die Irren.« 


  Prouza flüsterte: »Du bist ein Schlitzohr, King.« 


  M’Babwa hatte es dennoch gehört, warf sich zu einer herrischen Haltung auf und zischte von oben auf Prouza herab: »Es ist gut, daß du es bist, der das sagt.« Im Augenblick, den er benötigte, um sich von Prouza abzuwenden, verwandelte sich seine Stimme zu samtener Schmiegsamkeit. »O ihr Mädchen«, sagte er, »muß das denn sein?« Er hob die Hände an seine Ohren und schritt lässig auf die Zentrifuge zu. Jetzt erst bemerkte Prouza, wie mitgenommen der Kittel aussah, in dem der Mann steckte. 





Man mochte in der Tat einen merkwürdigen Eindruck von der Art bekommen, in der Lampoo seine Forschungen betrieb, sofern man den richtigen Zeitpunkt erwischte für einen Besuch in Lampoos Labor. Indessen, jeder beliebige Zeitpunkt war wohl richtig. Man würde von sehr beschäftigten Leuten mit einem Nicken oder mit einem Wink in Richtung des Kabuffs bedeutet bekommen, wo der Mann zu finden sei. Er saß da drin im Sessel vor der Maschine, träge, wartend. Nur ab und an langte er nach dem Rechnermanual, um einen anderen Kanal zu öffnen, durch den andere Informationen aus anderen Quellen auf die  Schirme der Maschine flossen. Der Strom dieser Nachrichten zog unaufhörlich vor dem einsamen Leser dahin, und es roch nach Minze. 

  Lampoo hatte zuvor einige Weichen gestellt. Einen ganzen Tag lang fragte er alle einschlägigen Bibliotheken und Nachrichtendepots der Welt nach der alten Arbeit ab über jenes Pepton. Er fragte unter allen im Hause denkbaren Stichworten und erfuhr, daß sich die Arbeit unter keinem dieser Stichworte abfordern ließ, ausgenommen dem des Autorennamen und unter dem Stichwort der Information selbst, die sie enthielt: jenem Buchstabenmuster. Es gab aber niemanden im Haus, der einen Grund hätte haben können, nach dem Autor zu suchen, und das Buchstabenmuster kannte nur einer hier: er selbst. Lampoo war mit diesem Ergebnis sehr zufrieden, so hatte er es vorausgesehen, dennoch beflügelte ihn der Erfolg. 


  Schon am nächsten Tage entwickelte er einen Plan zur Anzucht von Candidakulturen. Die Wege der Kulturen von den Autoklaven und Impfkabinen bis hin zur Spülküche, die Art der Passagen, der spektrogaphischen und biochemischen Analysen waren so erdacht, daß sie niemand zu durchschauen vermochte, daß sie aber gerade darum Verdacht erweckten, die Vermutung auf ein ausgeklügeltes Ziel, das sich im Gewirr der Verzweigungen zu verbergen schien. Lampoo beschäftigte auf diese Weise das Personal seines Labors und kanalisierte die Gedanken der Beobachter, von denen er wußte, daß es sie gab, ohne daß die Betroffenen – wie er hoffte – dessen inne wurden. 


  Hernach gelang es ihm, etliche User-Identifying-Codes zu knacken, allgemein übliche Barrieren, die den elektronischen Transport von Informationen nur in Richtung bestimmter Adressen zuließen und andere Richtungen sperrten. Die UIC sorgten dafür, daß die in den einzelnen Labors erarbeiteten Forschungsergebnisse und Daten nur in die offiziellen Institutsspeicher fließen konnten und in keine anderen, also auch nicht in Lampoos Speicher, wenigstens nicht direkt. Die Codes waren ziemlich leicht zu brechen, die Nachrichten,  die von ihnen geschützt wurden, waren keineswegs geheim. Lampoo hätte diese Nachrichten ohne weiteres von den offiziellen Speichern abfragen können, aber es lag durchaus in seiner Absicht, gerade das zu vermeiden. Niemand sollte erfahren, wie brennend er sich für einige dieser Daten interessierte. 


  Seither, und als er all das getan hatte, hielt sich Lampoo fast nur noch in seinem Kabuff auf, im Sessel vor der Maschine, und beobachtete den Fleiß, in den das Haus  verfallen  war,  und wie die Anzahl der Globulinvarianten anwuchs, deren Synthese gelang. Genauestens und mit lauerndem Blick studierte er die Reihenfolge der Aminosäuren im Gammastrang jeder einzelnen Variante der Moleküle und die Art ihrer Verknüpfung, die         von den Leitern der Labors in Form von Buchstabenketten in die Institutsspeicher gespeist wurden. Er verglich diese Buchstabenketten mit der Kette seines Peptons, die nur er im Kopf hatte, und wartete darauf, daß ihm der Monitor endlich die eine richtige Kette präsentierte, die es erlaubte, das Pepton mit dem Globulin zu verknüpfen. Er las und las und wartete auf die Gelegenheit. 


  Genau so fand ihn Dr. Prouza vor. 


  Lampoo unterdrückte Unmut wegen der Störung und empfing den Tschechen mit dem Ausdruck freundlicher Gewogenheit. Die Überraschung war zweiseitig, sie brachte auch Prouzas Konzept durcheinander, wie er Lampoo hatte begegnen wollen, denn über einen der Monitore sah Prouza in diesen Sekunden Texte und einige Bilder laufen, die ihm bekannt vorkamen, alarmierend bekannt. Es waren die gleichen, die er soeben in M’Babwas Labor gesehen hatte. Lampoo durchschaute nicht sogleich, welcher Art Funke da übersprang, indessen gelang es ihm, die Schirme so zu löschen, als beseitige er nicht mehr als eine optische Unruhe, die der kollegialen Begegnung entgegenstand. 


  »Man muß durch einige dieser Räume hindurch, um zu Ihnen vorzudringen«, erklärte Prouza. Er fügte Komplimente an über das Tempo des Betriebs in Lampoos Abteilung und über die eindrucksvolle Menge an Glas, die dort umlaufe, dann fragte er: »Und was machen Sie mit den vielen Kulturen? Entschuldigen Sie, aber in einem anderen Typ von Labor würde mir eine so dumme Frage nicht einfallen.« 


  »Sie sagen’s«, antwortete Lampoo herzlich und lehnte sich, die Schläfen reibend, in seinem Sessel zurück. »Man weiß nicht mehr, wo einem der Kopf steht.« 


  »Und worauf wollen Sie mit diesen Kulturen hinaus?« 


  »Ich habe zuweilen mit Mutlosigkeit zu kämpfen«, sagte Lampoo, »es sind einfach zu viele Varianten, denen wir nachjagen müssen. Sehen Sie, Prouza, die Rechnung ist simpel: Wozu sollen die Eiweißkörper gut sein, an denen wir basteln, solange sie zwar die Abwehrmechanismen des  menschlichen Körpers zu unterlaufen und sich zu behaupten vermögen, solange sie aber nicht gleichzeitig Candida anzugreifen und zu töten imstande sind? Die Anzahl der möglichen Varianten, die wir konstruierten und die leider noch immer nur das eine können, nämlich überleben, ist mit sich selbst zu multiplizieren. Wir brauchen nicht das überlebende, sondern das überlebende und toxische Globulin! Müssen wir warten, bis sich die Statistik erfüllt?« Lampoo ließ eine Pause einfließen. »Man brauchte eine Anstalt von fünfhundert Köpfen oder mit tausend. Das ist es, woran ich denke. Übrigens«, fuhr er fort, » es gibt keine dummen Fragen.« 


  Prouza bemerkte plötzlich einige Umstände, die ihm mißfielen. Dieses Zimmer war wunderbar klimatisiert und offensichtlich schallgesichert; die sinnreich abgestimmten Farben und Formen des Mobiliars, der CTIRechner im Zentrum reizten ihn, der exklusive Sessel vor den Monitoren, die unversehrte Weiße der Cleankleidung Lampoos, der in diesem Sessel saß, Lampoos wohlproportionierte Größe, seine Hübschheit, die einem Schauspieler wohl angestanden hätte, das gewinnende Lächeln und der Widerspruch dieses Lächelns zu den Worten, die der Mann vorbrachte. 


  »Forschung läuft nicht so«, sagte er schroff. »Ihren Kulturen liegt nicht Statistik und nicht blindwütiger Fleiß zugrunde, sondern Absicht. Sie haben ein Ziel im Auge und glauben daran, daß sie es erreichen. Früher oder später.« 


  »Ich glaube, daß Sie das wissen«, sagte Lampoo. 


  »Was?« 


  »Daß es keine dummen Fragen gibt.« Lampoo erhob sich, andeutend, daß seine Zeit bemessen sei, und fragte zugleich: »Kann ich etwas für Sie tun?« Und dann sagte er mit wohlwollendem Lächeln und ehe Prouza zu antworten vermochte: »Ja. Gewiß doch… Früher oder später.« 





Die Zeit zwischen Sommer und Winter hielt in diesem Jahr endlos an, die Heide im flachen Land um das Haus war schon weithin mit Dunstgespinsten bedeckt, und Lampoo saß Tag für Tag im Kabuff vor der Maschine, solange der Herbst sich hinzog, wartend, regungslos, als ob er schliefe. Die Maschine hatte längst gelernt, unter all den Nachrichten, die im Haus umliefen, nur die auszuwählen, die ihren Herrn interessierten, sie zapfte die Quellen selbständig an. Von  unregelmäßigen Pausen durchsetzt, jagten die Zeilen über den Schirm. Aber dann war es plötzlich doch die richtige, die eine erwartete Zeile, die Gelegenheit. Lampoos Finger begannen zu zittern, als er die Zeile las. Am oberen Rand des Textformats sah er die Chiffren des Labors, das die Nachricht abgesandt hatte. Es waren die Chiffren Dr. M’Babwa-Kings. 

  Lampoo sah die Buchstabenketten wie die Riegel im Innern eines Schlosses an, so deutlich,  als sei es ein wirkliches Schloß. Nicht irgendeins. Es war endlich das richtige, in das die Zähne des Schlüssels paßten, seines Schlüssels, die Zähne seines Peptons.  Zwei oder drei simple Fermente würden den Rumpf dieses Globulinmodells mit dem Pepton und diese beiden         mit jener Struktur der Candidazelle zusammenheften, wie der Läufer die Hälften eines  Reißverschlusses ineinanderfügt. Zelle für Zelle würde Candida sterben, der an ihr erkrankte Mensch würde gesunden. Er, Lampoo, war es, der gewußt hatte, wie das zu machen war… 


  Aber in den darauffolgenden Tagen verfiel er in einen Zustand sonderbarer Unentschlossenheit. Er verließ nun sein Kabuff, streuselte durch die Korridore, dachte über die Begegnung nach, die er mit dem schwarzen M’Babwa-King haben würde, und es trieb ihn zum Vivarium. Er vermied den Blick des Lederbergporträts, trat an das Glas, stand lange dort, suchte nach den Gottesanbeterinnen zwischen den Blättern und wartete auf ein Zeichen: daß die Messer endlich zubissen. 


  Prouza sah ihn auf diesen Wegen. Diesmal entdeckte er Lampoos ungelenke, plattfüßige Art zu gehen und wie der Körper dieses Mannes seitwärts ausschlug wie ein langes, verkehrt herum hängendes Pendel. Prouzas Abneigung hielt diesem Anblick nicht stand. 


  Irgendwann stieß Lampoo auf den Chef, vielmehr stoppte er seine Schritte auf einem der Korridore, um den Mann herankommen zu lassen, als er ihn hinter sich stampfen und schnaufen hörte. Lampoo blickte in scharfe, graue und sorgenvolle Augen, die wie erschrocken unter ihren Lidern hervor- und zu ihm hinaufschauten. 


  Der Dicke sagte plötzlich etwas Seltsames: »Es ist bemerkenswert, was Sie da machen, Kollege Lampoo. Es ist wirklich bemerkenswert. Aber, mein Freund«, er hielt inne, um seine Unterlippe vorzustoßen, »machen Sie das nicht so. Machen Sie es auf eine andere Weise.« 


  Lampoo verbarg, was in ihm aufkam, hinter aufmerksamer Beflissenheit. Als ihm der Mann aber mitteilte, er werde den ihm schon  zugebilligten Termin am Röntgendiffraktometer streichen müssen, und zwar zugunsten Dr. M’Babwa-Kings, zumindest werde er ihn verschieben müssen auf unbestimmte Zeit, sah er sich endlich zu handeln gezwungen. »Das werden Sie nicht!« sagte Lampoo bestimmt und ein wenig von oben herab. »Das werden Sie nicht können.« 


  Es gelang Lampoo, den Dicken, mit gestochenen Formulierungen auf ihn einredend, die Treppe hinab und durch das Gläserklirren in den Labors hindurch in sein Kabuff zu lavieren. Er schälte, während sie gingen, aus dem Wust all der tausend biochemischen Programmierungen, unter denen das Globulin im Körper des Menschen stabil zu erhalten war, das wesentliche Ziel heraus: Die in den menschlichen Lungen nistende Candida mußte getötet werden. 


  Der zu schwere Mann fiel ächzend in den Sessel vor der Maschine. »Sie haben sich ein erfreuliches Stübchen eingerichtet mit einer erfreulichen Anlage«, sagte er, indem er sich umsah, als er wieder bei Atem war. »Und der Stil, wie Sie die Dinge vortragen, ist auch sehr erfreulich. Wie Sie die uns allen so sehr geläufigen Dinge darzustellen verstehen. Und gerade daher ist die Art, wie Sie darüber reden, auch ein wenig…«, ein Netz von Fältchen in den Augenwinkeln machte den Blick des Dicken listig, während er nach dem Wort zu suchen schien, »ein wenig… hintergründig.« 


  Die Hübschheit in Lampoos Gesicht wirkte plötzlich wie  aus geglättetem Holz gefertigt. Er sagte: »Die Aufgabe, an der dieses Haus arbeitet, ist ein Alles-oder-nichts-Problem.« 


  »Ich verstehe Sie sehr genau«, sagte der Dicke, tupfte sich mit einem Tüchlein die Stirn und tippte dann mit feisten, überraschend hurtigen Fingern auf einige Tasten des CTI-Panels. 


  Lampoo sagte: »Ihr Saldo in diesem Problem steht noch immer auf ›nichts‹.« 


  »Ja? Meiner? Wieso?« 


  »Ihr Molekül kann Candida nicht töten. Bisher ist es für Candida in keiner Weise toxisch.« 


  »Ach, Lampoo«, der Dicke seufzte, »können Sie nicht endlich sagen, was Sie wollen?« 


  Dies war der Augenblick,  in dem die Messer über der Beute zuschnappten. »Ich will die dreißig Stunden am Diffraktometer«, sagte  Lampoo. »Ich will sie sofort. Herr M’Babwa-King wird sie hernach nicht mehr brauchen. Ich will das Identikatsdiagramm eines Moleküls, das nur ich kenne, Sie wissen doch wohl, wie man Prioritäten sichert.« Er blickte wie mit gefrorenen Augen dem Dicken ins Gesicht. »Ich habe das toxische Molekül. Ich habe das Anti-Candida-Globulin. Verstehen Sie das: Ich habe es gefunden. Ich, niemand anders. Auch nicht Herr Doktor M’Babwa-King.« 


  M’Babwa-King steckte seinen schwarzen Kopf zur Tür herein. »Sie haben gerufen?« 


  »Ja, ich«, sagte der Dicke. »Zeigen Sie’s ihm.« 


  M’Babwa zog an einem der bandschmalen,         neumodischen Rechnerausdrucke, deren Enden aus seiner Kitteltasche hervorringelten, ließ ihn durch die Finger laufen und sagte, sich an Lampoo wendend: »Sehen Sie hier, von da bis da«, während seine raschen Finger über das Band glitten und einige Positionen markierten, »dies ist der Abschnitt des Gammastrangs, der Sie interessieren wird.« 


  Lampoo erbleichte, als er die ausgedruckten Chiffren sah. Seine Finger zitterten. Etwas Kleines, Schepperndes fiel aus seiner Hand herab, weiße Kügelchen hüpften über den Boden davon, der Raum füllte sich mit beißendem Duft nach Minze. Lampoos Pupillen zuckten zwischen den Chiffren und den auf dem Boden tanzenden Kügelchen hin und her, und dann fragte er fast tonlos: »Woher haben Sie das?« 


  »Sagen Sie’s ihm,«, forderte der Dicke. 


  M’Babwa wies mit dem Daumen über die Schulter nach rückwärts auf den Rechner, an dessen Front er lehnte, denn es war nichts mehr da, worauf er sich hätte setzen können. »Von diesem Rechner aus wurden vor einiger Zeit eine Reihe User-Identifying-Codes geknackt«, erklärte er. »Der Lauscher wußte nicht, daß er mit dem Knacken der Schutzcodes noch etwas anderes auslöste, daß von da an nämlich auf einem Display der Informationszentrale alle Texte mitliefen, die er abhörte. Vor zwei Tagen stoppte plötzlich der illegale Fluß der Information. Der Mann, der sie abhörte, hatte diesen Fluß angehalten. Die letzten Zeilen, diese Buchstabenmuster, definierten den  Gammastrang eines der neueren Moleküle aus meinem Labor. Die Nachrichtenexperten sahen sich die Informationen an, die den Codehacker veranlaßt hatten, die Texte anzuhalten, und sie dachten sich etwas dabei.« 


  Ein flüchtiges Grinsen zog M’Babwas Gesicht in die Breite. »Manchmal denken die wirklich«, fuhr er fort. »Sie schickten das Buchstabenmuster und dessen Umkehrung als Stichworte an ein Dutzend auswärtige Informationsdepots und  erhielten genau ein dutzendmal die Arbeit eines Chilenen über wilde Gärung zurück und über irgendein Pepton. Sie konnten damit nichts anfangen und brachten mir die Nachricht ins Labor.« M’Babwa-King zog die Hände vor der Brust zusammen und kehrte die rosigen Handflächen nach außen. »Natürlich konnte ich mit der Nachricht etwas anfangen. Sofort. Wir arbeiteten wie irrsinnig, um das Pepton an unser Molekül zu kuppeln. Es ging. Es ging ausgezeichnet. Prouza hat die Charge jetzt, um sie sauberzumachen. Sauber genug für ein Röntgendiagramm.« 


  Lampoo hörte und sah das alles mit der Unschärfe einer ihn jählings überkommenden Erschlaffung. Er erhob sich zu mühsamer, peinlich ins Auge fallender Länge, förderte ein weiteres Döschen aus der Kitteltasche und bot den Männern Pfefferminzpastillen an. »Sie wußten das alles?« 


  »Wir wußten das alles«, sagte M’Babwa-King. 


  »Die ganze Zeit?« 


  »Die ganze Zeit.« Lampoo wandte sich in seiner linkischen Gehweise, um das Kabuff zu verlassen. Weiße Flecken zermalmter Minzepastillen markierten jeden seiner Schritte. 


  Der Dicke saß in Lampoos Sessel, seine Arme hingen nach unten, und auch die Lider, die Nase und die Lippen hingen in seinem Gesicht herab, von Kummer beschwert, als sei er der Verlierer. Plötzlich, als Lampoo schon die Türklinke ergriff, sagte der Mann: »Hören Sie, Lampoo, wir sind noch nicht fertig.« Seine im Fett versunkenen Augen glitzerten unversehens wie Glasperlen aus ihren Verstecken hervor. »Sie könnten die Anzahl unserer bisher erzeugten Globulinvarianten getrost mit sich selbst multiplizieren, um zu erfahren, der wievielte Versuch uns das richtige Molekül gebracht hätte. Man brauchte ein Haus mit fünfhundert Köpfen. Das war es, woran ich immer dachte. Wissen Sie, Lampoo, wie lange  wir noch hätten suchen müssen nach diesem verdammten Molekül? Wie lange wir hätten suchen müssen ohne Ihre Idee? Es bleibt zu reden übrig über die Signatur auf dem Röntgendiagramm, das wir veröffentlichen werden, über die Autoren dieses Diagramms. Über die Verteilung des Verdienstes, wenn Sie es so ausdrücken wollen. Setzen Sie sich, wenn ich bitten darf, dorthin.« 






24. 




Das Rosafarbene, Leichte, das Giron so lautlos beschlichen und sich seiner so jäh bemächtigt hatte, machte ihn selber leicht. Die Blindheit nahm ihm das Gefühl der eigenen Schwere, das Wissen, was oben und was unten sei. Weit Zurückliegendes trat an deren Stelle, Peinliches, das er vergessen glaubte. Wie von selbst hoben sich seine Arme, als wolle er schwimmen, und wie von selbst zog Bereitschaft zu Tricks in seine Fingerspitzen ein, zu diesen elenden Tricks der Schwerelosigkeit. 


  Giron wußte, daß all das Unsinn war, fauler Zauber, Hokuspokus. Er steckte in einer Art Nebel, einem gewöhnlichen Substrat seines Berufs. Es gab kaum Gewöhnlicheres für ihn als das. Also führte er eine Hand auf die Front seines Helms zu, um den Augen eine Marke zu schaffen, wohin sie blicken konnten. Er strauchelte, ehe etwas zu sehen gewesen war, und fluchte; wenigstens konnte er seine Stimme hören. Schließlich hockte er nieder, setzte sich auf die Steine, genoß ihren Druck, sein eigenes Gewicht, während das Leichte um ihn herum zu kreisen oder er selbst sich in ihm zu drehen schien, und dann konnte er die halbe Spanne einer Hand weit sehen oder ahnen, daß da etwas war, zwölf Zentimeter. Eine Weile blieb er so sitzen, als er das Karussell hatte anhalten können, heiter fast, und wartete. Es traf nichts Weiteres ein. Giron überlegte, wie und warum der Nebel gekommen war und wie er ihn in Einklang zu bringen vermochte mit all den hundert Gesetzen, Regeln und Hypothesen, die in seinem Beruf galten, und dem, was er erwartet hatte. Ideen stellten sich ein, zu viele auf einmal, und noch etwas anderes zwängte sich zwischen die Gedanken: ein überaus störendes Gefühl. 


  Mit der Genauigkeit eines wiederholbaren Films vermochte er zu rekonstruieren, wie es herging, als der Nebel das Land verschlang. Lautlos schlich das heran, Stück um Stück fraß es das Land, oder Stück um Stück brach vom Lande ab und fiel wie Scherben vom Rand eines Tellers. Giron ersetzte das Bild des Tellers durch das einer topographischen Projektion. Er kannte das Land gut genug, ließ das Band seiner Erinnerung wieder und wieder laufen, langsam, die Szenen  anhaltend, um sie zu betrachten. Und jedesmal sah er als letztes die Rauchfahne der Station. 


  Der Film schnurrte immer schneller. Die Rauchfahne war eine Mitte. Der Rauch markierte den Standort der Station. Also war die Station die Mitte. Die Mitte wovon? Irgend jemand hatte etwas von Ursachen gesagt, von Unerlaubtem, von etwas, was nicht zuzulassen war. Was? Die Boolies fielen ihm ein, wie viele er gesehen hatte, der Widerspruch zwischen Eile, Eifer und Ziellosigkeit ihrer Wege. Die Richtungen dieser Wege erwiesen sich plötzlich denen heranziehender Nebelfronten entgegengesetzt. 


  Giron erinnerte sich genau. Er erinnerte sich der Gleichzeitigkeit konturenscharfer Horizonte rundum und der wallenden Boolieketten in diesem Kreis. Sie eilten einem Ereignis entgegen, das es zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gab. Dann war plötzlich Orlows Stimme da: »Es ist möglich, wenn eine… Absicht dazu treibt.« Wessen Absicht? 


  Eine Weile fand Giron nichts anderes in seinem Kopf vor als die verrückten Ideen über das Rauschen der Dinge und Pläne, danach dieses Bild: Die Scheibe, der Sportbogen, den er zum Schuß gespannt hielt, den er immerfort nur spannte, ohne den Schuß zu lösen, es mangelte an einem Ziel. Giron lächelte, ein Schauer überlief ihm den Rücken. Nein, diesmal mochten es nur die Finger sein, die zu kalt waren, zu klamm und zu zittrig zum Schießen. Er schüttelte das ab. Ein Rest blieb haften, jenes störende  Gefühl. Er wußte, welches: Er mußte zur Station zurück. Unbedingt mußte er dorthin zurück, aber wie? 


  Taten begannen immer mit einer Inventur. Giron seufzte, die seine war kurz: kein Sender, kein Peiler, keine drahtlose Brücke zum Haus, nicht einmal eine Idee – ein Aufbruch voller Ordnungswidrigkeiten. Er haßte Perfektion. Ordnung: granitenes Fundament der Sicherheit, Unordnung: Wonne der Phantasie. Die Bestandsaufnahme zerlief zu Nebendingen. 


  Vorsichtig und so, als sei das Feste unter ihm nur ein Seil, stand er auf, um zu gehen, tat drei, vier Schritte, hielt inne. Blind mit boshaftem Boden unter den Stiefeln und bei null Komma zwei g war es unmöglich, zu gehen. Er legte sich auf den Bauch und kroch. Zunächst würde er den Fluß  ansteuern müssen, sich flußaufwärts wenden, sobald er diesen erreicht hatte, bis er auf die Pumpe stieß. Von da an schien ihm alles Weitere einfach, denn da führte der Frischwasserschlauch wie ein Leitstrahl zur Station. 


  Überall lagen die Pingpongbälle herum. Je näher der Fluß, um so dichter würden die Steine lagern, am Ende zu Halden gehäuft, die er kannte. Ein guter Richtungsweiser. Vermutlich der einzige. Giron kroch behende, die Augen zwölf Zentimeter über dem Boden, hernach behutsamer, als ihm der Helm ein paarmal gegen Hindernisse gekracht war. Er begrüßte die Pingpongbälle, liebkoste die ersten, die er fand, mit seinen behandschuhten Fingern. Dann eröffnete er eine Registratur in seinem Kopf und trug die Anzahl der Steine da ein zu einer Art Histogramm über die Zeit. Die Steine waren seltsam trocken, und er fand einmal mehr und einmal weniger. Ab und zu wechselte er den Kurs, um den richtigen herauszutüfteln, kroch auf diese und jene Art, denn Hände und Knie begannen zu schmerzen. Die Kurse, die er einschlug, schienen ineinander überzugehen, Giron atmete kürzer, und plötzlich begann ein Zahn in seinem Kiefer zu tuckern. Er hielt im Kriechen inne und dachte nach. 


  Hierauf dröselte er eine Spule aus einer der elektrischen Überflüssigkeiten der Montur heraus, befestigte ein Ende des Drahtes am Boden, kroch, die Spule abwickelnd und den Draht als soliden Vektor hinter sich lassend,  in irgendeine  Richtung  davon, reichlich hundert Meter,         bis der Draht zu Ende war, tausend Zwölfzentimeterkontrollen, so weit er eben zu sehen vermochte. Er zählte die Pingpongbälle für seine Statistik und kroch, die Spule wieder aufwickelnd, denselben Weg zurück. Für den nächsten Vektor wählte er sorgfältig einen Winkel  von sechzig Grad. Ein zweites Tausend Kontrollen. Kriechen, visieren, zählen. Ein drittes Tausend. Endlose, verhaßte Pendanterie. 


  Er vergaß diesen Haß. Hände und Knie entflammten jedesmal, wenn sie den Boden berührten, unter einem Schulterblatt wuchs ein spitzzackiger Kristall zur Größe einer Faust heran, jetzt haßte er die Hitze in den Steinen und diesen Kristall, und dann schickte ihm plötzlich der Zahn Wellen flüssigen Feuers ins Hirn, und er haßte nur noch den Zahn. Der Haß trieb ihn an, ohne daß Giron noch wußte, wozu. Ohne Willen, den Abstand von einem Zentrum hinter sich, das einmal wichtig gewesen war, zu vergrößern und einen anderen Abstand vor sich zu verringern, spürte er dumpfen, ein wenig süßen Geruch nach etwas Lebendigem, Seltenem, das er glaubte erkunden zu müssen, dann vergaß er auch das, als neuartiges Ticken an seine Ohren drang. Viel später und schon gleichgültig erkannte er das Atemventil als dessen Ursprung, das  sich kaum mehr rührte, und ebenso gleichgültig sah er den langen, rotverklebten Riß im Bein seiner Montur und daß sich der Riß in der Haut seines Schenkels fortsetzte. Dann überquerte er eine Spur rotverschmierter Steine, ohne zu wissen, warum, er kroch nur und zählte, ohne zu wissen, was. Der Rest war leere, bilderlose, rosafarbene Zeit. 


  Giron lag schief im Fluß. Seine Montur war grau, wie von Schimmel bedeckt, und ein dunklerer Streifen  markierte die Schnittlinie des Wasserspiegels, durchnäßter Reif. Aus dem Riß im Hosenbein entwich ein Teil der Atemluft in Form blubbernder Blasen, deren Hüllen an der Oberfläche des Wassers zu winzigen Tröpfchen zerfielen. In den kurzen, von der Automatik erzeugten Perioden geringen Unterdrucks saugte der Innenraum des Anzugs jedesmal etwas Wasser an. Schließlich erreichte das Wasser den Mund des Mannes, den er offenhielt, und lief hinein. Das Wasser war kalt. Giron verschluckte sich. Davon wachte er auf. 
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Rahel Bruceau erblickte das Wägelchen mit dem Geschirr, den Tuben und Büchsen bei einer der Lukennischen am Ende des Korridors. Die Ladung des Wagens leuchtete in der anregenden Farbigkeit von Eloxal, und das begann sie zu reizen. Sie betrachtete das Angebot, wählte mit wissenschaftlicher Sorgfalt eine der Thermotuben, drückte ein gutes Stück cremefarbener Paste auf einen Finger, schlenkerte den Finger ein bißchen, weil die Paste heiß war, steckte ihn in den Mund und zog ihn bedächtig wieder heraus, wobei sie die Augen schloß. Als sie sie öffnete, traf ihr Blick mitten in den grünen, vorwurfsvollen Judys. »Frühvogel springt höher«, sagte Rahel eilfertig und mit entwaffnendem Lächeln, daß man ihre schiefen Zähne sah, »heute gibt’s Frühstück  zur Frühstückszeit, der Himmel wird schon grün, in einer halben Stunde kommt die Sonne, so ein Zufall.« 


  »Du hast Paste am Kinn«, sagte Judy. 


  »Er frißt mehr und stirbt eher, den Frühvogel mein ich, Judy. Wie siehst du aus?« Rahel trat an Judy heran, strich ihr ein paar Strähnen aus der Stirn und nahm den roten Schopf zwischen die Hände. Sie musterte das blasse Gesicht, den gehetzten Ausdruck und die Partien ermüdeter Haut um die Augen und beugte Judys Kopf mit medizinischer Entschiedenheit. Dann bohrte sie ihre Nase in die Schulter der Frau und sagte: »Du riechst nach Minze, mon Dieu, wie ein abgefärbtes Hemd.« Judy antwortete nicht. 


  »Ihr treibt Nebendinge. Lampoo nutzt dich aus.« 


  »Er arbeitet. Man muß arbeiten. Ich mache nicht mehr als er.« 


  »Was denn?« 


  Judy hatte kein Talent für krumme Wege. Sie kniff einfach die Lippen zu. 


  Rahel         lachte. Sie         zupfte ein bißchen an Judys weißwollener Kombination herum und sagte: »Egal, was du anziehst, immer sieht’s wie Karo aus.« 


  Judy sagte widerstrebend: »Wir analysieren Aminosäuren.« 


  »Ich weiß.« 


  »Von Colis. Und von Orlows Material. Von den schwarzen Pfennigen.« 


  »Ich weiß.« 


  »Und messen Syntheseraten.« 


  »Du machst das. Du!« Judy blickte an Rahel vorbei. 


  »Und er?« 


  »Du glaubst, er sagt mir das?« erwiderte Judy scharf und unglücklich. 


  »Du bist gut genug, um es selber zu wissen. Ich weiß, wie gut du bist.« Rahel sprach ruhig, ihr Lachen und ihr Liebreiz waren gelassenem Ernst und kühler Schönheit gewichen. »Du sollst nicht reden. Er verlangt, daß du schweigst, und du hast es ihm versprochen, nicht wahr?« sagte sie. »Du sitzt in der Klemme, du schrecklich rechtschaffenes Unikum. Du sitzt in der Zwickmühle. Du hast die Wahl, deine Karos zu verraten oder mich. Endlich könntest du deine Karos loswerden, wenn ich dich fragte, was Lampoo tut.« Rahel wischte mit aufgebogenem Finger einen Klecks Paste von der Wagenplatte, der beim Schlenkern dort hingeraten war. »Aber ich frage dich nicht mehr.« 


  Röte stieg aus dem Halsgrübchen unter Judys durchsichtige Haut und bis hinauf unter die fuchsigen Strähnen. Rahel nahm das nicht wahr. Sie leckte ihren Finger ab, schaute an Judy vorbei durch die Luke hindurch und sagte plötzlich: »Da draußen schmeißt einer mit Schleiern aus Jemen-Seide herum. Sieh mal, mit der feinsten Sorte aus Kaidun.« 





Weil die Dinge zu schnell liefen oder wegen des Frühstücks, das man lustlos hinzog, oder weil die Sensoren das Kunstlicht nicht drosselten, da der Schein des Gestirns an diesem Morgen kaum zu ihnen vorzudringen vermochte, oder nur eines einfachen Zufalls wegen folgte man diesmal tatsächlich der Weisung in aller Strenge und übersah, was draußen vor sich ging. Als man die Aussperrung endlich bemerkte, konnte niemand beschreiben, wie der Nebel gekommen war. Die Leute verglichen die Erscheinung mit einem Vorhang rund um die Station, nahmen dessen Höhe wahr, den schwer bestimmbaren Abstand zu den Wänden ihres Gehäuses, sie schätzten ihn zwischen zehn und zweihundert Metern. Man bemerkte die Unversehrtheit des Himmels über dem Haus, wie dieses überhaupt die ausgesparte Mitte bei der ganzen Affäre darzustellen schien. Sachlichkeit herrschte in den beobachtenden  Grüppchen vor, gemäßigte Lebhaftigkeit, auch Bedauern über den Verlust der Sicht in die Welt, aber ebenfalls die Gewißheit, daß Wetter etwas Vorübergehendes sei. Dabei entging den Leuten das Wesentliche: Der Widersinn jenes Freiraums zwischen Station und Grenze des Nebels, welcher theoretischen Klimmzüge es bedurft hätte, ihn mit meteorologischen Regeln zu begründen. Niemand bemerkte das Fehlen gewohnter Distanzmarken; die schwarzen Blumen waren nicht mehr da. Immerhin: Man rief nach Giron. 

  Jermakow arbeitete am BEAGLE-Rapport. Zwei oder drei Stunden einsamen Tüftelns flossen dahin wie an jedem Tag, des Wägens von Absicherungen, Verbindlichkeiten und Konsequenzen, des Komprimierens zu vier, sieben oder neun Zeilen leitungstechnischer Chiffren, Kürzel und Ziffern auf dem Schirm. Ein Tastendruck würde den Text in die Antenne schicken. Jermakows Finger blieb über der Taste schweben. 


  Tschuk stand noch unterm Rollo, als er sagte: »Sieh mal nach draußen, Andrej!« 


  Die BECKMESSER-Uhr sprang auf den Termin. Jermakows Finger stieß auf die Taste herab. Ein paar Sekunden wurde die Beleuchtung schwächer, solange der Sender die Energie fraß, um die Zeilen in den Raum zur BEAGLE zu schießen. Die Uhr begann Sekunden zu zählen. Jermakows Blick hing an diesem Zähler mitten auf der Uhr. 


  »Du sollst mal rausgucken«, sagte Tschuk. Der Leutnant saß so tot und so gerade vor der Uhr wie ein in den Boden gerammter grauer Pfahl. Nur der Rechner äußerte Leben, Texte erschienen auf den Schirmen und erloschen wieder. Melodische Summersignale. Kleine, zornige Muskeln buckelten Tschuks Stirn, aber er stand nur da und schwieg. 


  Nach elf Minuten, einigen Sekunden und deren Bruchteilen mit einem Schwanz von Dezimalen erstarrten die Ziffern auf der Uhr. Eine zweite, scheinbar identische Reihe erschien unter der ersten. Die Ziffern unterschieden sich im Mikrosekundenbereich. In genau demselben Moment traf die Empfangsquittung von der BEAGLE ein. 


  »Phantastisch«, sagte Jermakow mit einem Anflug von Ergriffenheit, Zeichen zurückkehrenden Lebens. »Es ist einfach phantastisch, wie genau sie im Plan stehen. Die Differenz zwischen Soll und Ist ihrer Position beträgt knapp sechzig Mikrosekunden, das sind, nun…« 


  »Drei Pikoparsec«, sagte Tschuk. 





»Pikoparsec. Ein Nichts. Ein paar Kilometer.« 






»Neunzigtausend«, sagte Tschuk. 

  Eine Hand des Leutnants flatterte auf. »Aber das andere…«, sagte er. »Hast du dir die Quittung angesehen?« Tschuk sagte: »Nein.« 


  »Fehlstellen. Siehst du die?« 


  »Nein.« 


  »Die zerfressenen Wörter?« 


  »Ohne Original sehe ich nichts.« 


  »Wir empfangen nur Trümmer. Buchstaben. Nonsens.« 


  »Oder die senden welchen.« 


  Jermakows Finger spielten wie von selbst über ein paar Tasten. Ein Schirm des BECKMESSERS wies eine Zahl nahe der Neunzigtausend aus, eine unsinnige Menge von Kommastellen. Der Leutnant betrachtete die Zahl eingehend und sagte: »Wegdelegieren, was einem nicht paßt. In andere Schuhe. Weit weg, wo es heilig wird und unanfechtbar.« Er schien nachzudenken. »Nein, mein Lieber. Das ist zu bequem.« 


  Tschuk hob die Schultern. Er erhielt den Auftrag, die elektronischen Anlagen zu checken. 


  »Jetzt gleich?« 


  »Jetzt gleich.« 


  Tschuk ging die zwei Schritte zum Sims der Matrjoschkas und baute die Puppen in einer schnurgeraden Linie auf. Als er sich umwandte, sah er vier verschiedene Fernsehbilder über die BECKMESSER-Schirme laufen, die weiße Wand, den leeren Abstand, Segmente grünen Himmels, den grün und einsam blinkenden Punkt auf dem Orter. 


  »Eine Art Nebel?« fragte Jermakow, die Augen dicht an einen der Schirme haltend. 


  »Ja.« 


  »Giron ist allein?« 


  »Offensichtlich.« 


  »Nun«, sagte Jermakow, »dafür ist er da. Er soll zurückkommen, wenn er es für nötig hält. Er soll in spätestens zwei Stunden zurückkommen. Sag ihm das.« 


  Tschuk ging. Im Schnurren des Rollos hörte er Jermakows Stimme hinter sich, eine vor Nachdenklichkeit verschleierte Stimme: »Tja… Das  ist die schwierigste Frage.« Als sich Tschuk umdrehte, stand Jermakow gebückt vor dem Sims, die Linie der Matrjoschkas mit einem zugekniffenen Auge anvisierend. Eine Hand fuhr durch die Luft, als fange der Mann Fliegen. Tschuk ließ das Rollo zwischen sich und dem Leutnant herabfahren; der Satz war wohl nicht an ihn gerichtet. 
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Es gab dann Schwierigkeiten, die Weisung an Giron weiterzugeben. Rahel rief eine Weile mit dem Walkie-talkie  auf  allen möglichen Frequenzen. Als sie keine Antwort erhielt, erkundigte sie sich bei Orlow nach anderen Möglichkeiten. Sie entnahm Orlows vielgleisigen Empfehlungen, man solle mit dem Peiler versuchen, zunächst Girons Aufmerksamkeit zu gewinnen. Rahel ging zu Blicher, und zu zweit setzten sie den Peiler in Betrieb. Dann  hörten sie  Tschuk aus der Richtung der Messe         über die Kabinenwände hinwegbrüllen, irgendwelche Idioten sollten die  Finger vom Peiler  wegnehmen, er checke die Sender und sei nicht lebensmüde. Jemand anders schrie aus der Richtung der Schleuse, Girons Plunder liege da herum. 


  »Das Walkie-talkie und der Sender auch?« 


  »Ja. Das ganze Zeug«, lautete die Antwort aus der Schleuse. Giron sei nur im Anzug und mit Luft davongezogen. 


  Plötzlich war Ana da. Sie redete und fragte zuviel und war entsetzt, als sie begriff, was vor sich ging. Blicher krähte mitten in Anas hysterisches Gerede: »Könnt ihr die nicht mal abstellen?« Danach erfand er einige Möglichkeiten elektronischer Fahndung nach Giron, mit denen sie erfolglos eine weitere Stunde verbrachten. 





Giron steckte in frischer weißer Wolle und sah tipptopp aus, als er im Funkraum auf Rahel und Blicher stieß. 


  »Hallo«, sagte Rahel gelassen, »der verlorene Sohn kehrt zurück.« 


  Steifbeinig steuerte Giron eine Ecke der vollgestopften Kabine an und klemmte den Rücken da hinein. Blicher hieb wütend auf ein Manual und schüttete Vorwürfe über den Mann. Girons Fäuste umklammerten ein Stückchen freies Rohr der Armierung, an der die Geräte hingen. »Ach ja«, sagte er harmlos, »den Plunder hatte ich ganz vergessen.« 


  Rahel sah dem Mann ins Gesicht. 


  »Man kann sich kaum rühren im Haus vor lauter unnützem Zeug«, sagte Giron, »aber nichts ist da für die Gemütlichkeit. Rein nichts. Nicht mal ein Hocker.« 



  
»Alles in Ordnung?« frage Rahel, die fortfuhr, Giron zu mustern. * 

  »Völlig«, sagte Giron. »Das heißt, nichts ist in Ordnung. Gar nichts. Nicht mal ein Hocker ist da.« 


  »Das bißchen Nebel«, murmelte Blicher abfällig. 


  »Das ist kein Nebel. Rosa Nebel gibt’s nicht. Grünen gibt’s. Auf Sira hatten sie gelben. In den Logbüchern der Kokows kommt sogar bunter Nebel vor. Sie meinten mehrfarbigen, wenn man’s glaubt. Rosafarbenen gibt’s nicht.« 


  »Wieso nicht rosa? Meine Güte! Nebel ist Nebel«, erwiderte Blicher. 


  »Ach, sind das Ansichten!« sagte Giron aufgebracht und zuckte zusammen. »Hör mal, Blicher«, fuhr er weit weniger heftig fort, »ich weiß, wovon ich rede. Rosa, rund und innen leer wie ein Ring! Damit ist nichts in Ordnung. Gar nichts. Das meine ich damit.« Girons Stirn glänzte plötzlich von Schweiß, er stand schief da, tupfte sich die Lippen mit einem Taschentuch und sagte ganz sanftmütig: »Ist denn wirklich kein Hocker da?« 


  »Mon Dieu, Giron«, sagte Rahel, »bist du wirklich in Ordnung?« 


  Giron rutschte ein bißchen in den Knien zusammen und faßte nach am Rohr. Auf dem Rohr wurden dunkle Flecke sichtbar. Die Wolle über Girons Schenkel spannte und färbte sich rot von durchsickerndem Blut. Mit einem Sprung war Rahel am Mann. 


  »Ich brauch nur ’nen Hocker. Ihr müßt die Container stapeln. An der Schleuse. Die habe ich umgeschmissen«, flüsterte Giron. 


  Gegen Ende der Wache wurde bekannt, daß Ana fehlte. Blicher krächzte sofort und heftig: »So ein verrücktes Weib! Da muß ich sie eben suchen.« 







Jan Blicher 





Elektromagnetische Wellen, laserlichtleitende Glasfaserbündel, durch die Zentren mit ihren Peripherien und Filialen verbunden sind, all diese signalübertragenden Medien durchsetzen die irdische Biosphäre wie ein Filz, der sich immer dichter verspinnt. Die Medien zwängen sich zwischen ihre Auftraggeber, Absender und Adressaten, zwischen die  Menschen also, und verkitten sie miteinander, wie mineralischer Kitt Kieselsteine zu einem Konglomerat verklebt. Was Wunder, wenn dem Individuum Mensch am Ende gerade soviel Identität zu verbleiben droht wie dem Kieselstein  unter all den anderen gleichen in ebenjenem Konglomerat. O ja, Wunder: Das Leben läuft nicht so! 




»Der Compiler ist fest verdrahtet, und der Rechner benötigt exakt eins Komma vier Nanosekunden, um jeden Befehl zu  adressieren und abzuarbeiten«, sagte der eine der beiden einzigen Passagiere in der Helikopterkabine, »exakt eins Komma vier, Señor Morán.« Er steckte wie ein verknicktes Stativ in dem zu geräumigen Sitz, auch sein Gesicht war abgemagert, zuviel Fleiß und zuwenig Schlaf mochten das zugehörige Fleisch aufgezehrt haben, nur Haut schien über den Knochen verblieben, dünne, blasse, verletzliche         Haut mit den Merkmalen, die ununterbrochener Aufenthalt in klimatisierten Räumen und unablässiges Bestrahlen mit elektrischem Licht heranzüchten. Bei aller Dürre hatte er etwas Weichtierhaftes an sich. Auf dem Schädel klebte genau in der Mitte gescheiteltes Haar, das auch an den Schläfen noch schwarz glänzte, Indiz für keineswegs fortgeschrittenes Alter des Mannes. 


  »Was Sie nicht sagen! Fest verdrahtet, noch immer?« antwortete der mit Morán Angesprochene. Was den empfindlichen Teint betraf, glich er seinem Reisegefährten außerordentlich, neigte jedoch eher zu ungesunder Fülle. Übrigens trugen beide Männer Brillen. »Aber, Señor Salinas, mir scheint…« 


  »Hier und hier, sehen Sie«, fuhr Salinas unbeirrt in seinen Erklärungen fort und markierte mit eleganten und sehr gepflegten Fingern eine Anzahl von Positionen auf einem großformatigen Rechnerausdruck, den er aus vielen in der Kabine verstreuten Papieren herausgefischt hatte und mit verblüffender Behendigkeit zu handhaben verstand, »hier, sehen Sie, liegen die Kommunikationspunkte mit Bündeln von je zwei hoch achtzehn synchronen Befehlslinien aus der Peripherie.« Und mit erwartungsvollem Blick auf die Brille des Kollegen: »Ermessen Sie, was das heißt?« 


  »Mir scheint«, sagte Morán, »als seien wir angekommen in…, eh, Pontianak. Wie redet man die Leute hier an? Wissen Sie das?« 


  »Nein. Ich habe genügend anderes im Kopf.« 


  »Nun, man kann sie wohl kaum mit ihrer Identikatsnummer ansprechen.« 


  »Sechzehn und eine halbe Minute zu früh«, sagte Salinas nach einem Blick auf die Uhr. »Nichts strengt mich mehr an als Unordnung. Mit diesen Verzweigungsbündeln erledigt die Maschine einige tausend Trillionen Operationen täglich, Señor Morán, tausend Trillionen je Tag! Woraus schließen Sie auf unsere Ankunft?« 


  »Mir scheint, der Motor ist stehengeblieben«, erklärte Morán, indem er die Brauen über den Band seiner Brille hob. In der Tat war nur kräftiges Rauschen zu hören, Sturzbäche von Wasser rannen an den Kabinenfenstern herab, und durch die Scheiben drang nichts als verschwimmendes Grün. »Ein merkwürdiger Flughafen«, bemerkte er. »Kennen Sie sich ein wenig aus auf Kalimantan?« 


  »Ich kenne mich in drei Generationen BCMS-Rechnern aus, und das genügt für einen Mann«, sagte Salinas entschieden und knickte wieder in seinen Sitz. »Bisher gab es kein Problem, das mich von meinem BCMS in Madrid jemals zu trennen vermocht hätte.« 


  »Sie stecken in diesem Software-Vierzigstocker an der Plaza del Toro, nicht wahr? Die CYBERNETICS sind von gleichem Kaliber!« 


  »Das ist logisch wie ein gutes Programm«, sagte Salinas, »für einen fähigen Mann und diesen Rechner gibt es kein Problem, auch nicht in Pontianak, nicht auf Kalimantan und         in ganz Südostasien. Ausgenommen das eine, daß man die Leute hier davon überzeugen muß. Welch eine unerquickliche Störung, diese Reise! Wenden wir uns, Señor Morán, den Programmsprachen zu…« 


  Von nun an redeten die Männer über PASCAL, BASIC, FORTRAN und MOSAIK. Es ergab sich, daß die Señores durchaus verschiedene Ansichten hegten, Rede und Gegenrede entwickelten sich  zu einem Gefecht, das gleichwohl kühle Formen wahrte und nichts Schärferes zuließ als Argumente und die Beweiskraft bedruckten Papiers. Die Männer merkten nicht, wie die Zeit verstrich, es entgingen ihnen gewisse Geräusche, die von irgendwoher in ihr Gehäuse drangen, sowie der Umstand, daß die Kabine ziemlich schief im Raum hing. 


  Plötzlich schwang die Tür nach innen. Ein Schwall Regen ergoß sich in das Geviert, als gebrauche man Eimer, um ein Feuer zu löschen. 


  Als die Señores wieder zu sehen vermochten, erblickten sie in der Öffnung die obere Hälfte eines nackten Athleten, der von Wasser troff.  Der Mann trug einen massiven Mutternschlüssel in der Hand, einen dreißiger zumindest,  und hatte das Gesicht zu  einem überaus freundlichen Grinsen verzogen. Er schickte sich an, die letzten Sprossen der Gangway und die Passagierkabine zu erklettern, blaue Shorts wurden sichtbar und schließlich gelbe, von Wasser überschwappende Gummistiefel. 


  Señor Salinas verfiel in eckige Abwehrbewegungen, während er vom Wasser verpappte Papiere ins Trockene zu retten suchte. »Das sind FORTRAN-Programme, FORTRAN RS…«, warf er dem Eindringling entgegen. 


  »Und MOSAIK…«, ergänzte Morán mit aufgebrachter Stimme. 


  »Die neuesten Entwicklungen, mein Herr! Sie repräsentieren Werte von Zehntausenden Dollar!« 


  Der triefende Bursche wagte nicht mehr, die Kabine zu betreten. 


  »Geht es immer so rüde zu in…, eh, Pontianak?« fragte Morán, um Mäßigung ringend. »Ist wenigstens jemand mit einem Wagen da, und wie kommen wir hier hinaus?« Seine Blicke glitten am Piloten vorbei ins Freie, und der Ausdruck von Ungehaltenheit auf seinem Gesicht wich dem von Verwirrung. 


  Der Pilot war inzwischen nun doch in die Kabine geklettert, nicht ohne zuvor das Wasser aus seinen Stiefeln nach draußen auszuleeren, und schloß das Schott des Regens wegen, so rasch es ging. Er war ein gedrungen gebauter Bursche mit glatter, breiter Brust, die vor Nässe glänzte,  aus braunem, zur Bürste gestutztem Haupthaar liefen noch immer Rinnsale wie aus vollgesogenen Moospolstern über sie hinab. »Vielleicht machen wir’s der Reihe nach«, sagte er mit seltsam krähender Stimme, die ein wenig enttäuschte angesichts des Brustkastens. »Gewöhnlich regnet es nur nachmittags von vierzehn bis achtzehn Uhr«, eröffnete er die angekündigten Informationen, »möglich, daß auch ein Wagen da war auf dem Flughafen in Pontianak, und schließlich rate ich Ihnen, Señores, auszuharren hier drin, bis der Schlamassel draußen vorüber ist.« 


  »Schlamassel? Ausharren? Hören Sie! Ich bin Camilio Salinas  aus Madrid!« 


  »Ich weiß. Sehr angenehm. Es ist mir eine Ehre«, sagte der Halbnackte vergnügt. 


  »Der Wagen war hier?« erkundigte sich Morán. »Er war?« Morán dehnte das »war«. 


  »Ich sagte: Möglich.  Und ich  sagte auch: auf dem Flughafen  in Pontianak«, korrigierte der Pilot, indem er sich Morán zuwandte. »Man ist, wissen Sie, solcher Sachen niemals sicher hierzulande.« 


  Er musterte die Passagiere eine Weile eingehend, ihre Schuhe, ihre gediegenen Anzüge, ihre Gesichter, und seine eigene Miene spiegelte eine Folge verschiedener Gedankengänge wider, deren Ergebnis heitere Ergebenheit in ihm zu erzeugen schien. »Übrigens sind wir hier nicht auf dem Flughafen und leider auch nicht in Pontianak«, fuhr er dann freundlich grinsend fort, »rund siebzig Kilometer liegen dazwischen, zwischen hier«, der Schraubenschlüssel richtete sich auf einen Punkt auf dem Kabinenboden, »und Pontianak. Oder  sechzehn Komma fünf Flugminuten, wenn Sie so wollen.« 


  Der Pilot schwenkte die Hand mit dem Schlüssel zu einer beschwichtigenden Geste, als er seine Passagiere auffahren sah. »Wir sitzen mitten im Grünen an einem hübschen Platz, den ich fand in letzter Sekunde. Eine verstopfte Kraftstoffleitung, wie ich hoffe, ein paar Stunden, und wir sind wieder flott. Sie werden die Weile warten müssen hier drin. Vertreiben Sie sich die Zeit.« Er wies auf die verklebten Papiere und die Pfützen, die über den schiefen Boden rannen, und sagte: »Tut mir leid, Señores, es wird doch Kopien geben von Ihrem teuren Zeug?« Und dann wiederholte er  noch einmal und mit sonderbarer Vieldeutigkeit: »… wie ich hoffe«, und verließ die Kabine. 


  In dieser breitete sich Stille aus. Die Señores sanken, sobald der Pilot sie verlassen hatte, in ihre Sessel zurück, schwiegen, und es blieb unersichtlich, was hinter ihren Stirnen vor sich ging. Hernach und von einem weiter vorn und weiter oben liegenden Ursprung ausgehend, drangen Vibrationen zu ihnen herein, von kraftvoll gebrauchtem Werkzeug hervorgerufene Erschütterungen, Knirschen, Hammerschläge, das Scheppern großer, übereinanderstürzender Bleche, Geräusche einer fernen, fremden, rohen Welt. Darüber hinweg rauschte der Regen. 


  Einer der Männer sagte plötzlich: »Schließlich haben wir einen exakten Vertrag!« 


  »Und Termine«, ergänzte der andere. 


  Als sei dies ein Signal, ermunterten sich die Herren und begannen, Gepäck und Kabine zu inspizieren. Indessen kannten sie ihre Aussichten  gut genug, um zu wissen, daß sie nicht finden würden, wonach sie suchten. Am Ende blätterte ein jeder in einem Prospekt mit der Aufschrift NETHERLAND AIRLINES SOUTHEASTASIA, der einzigen Beute ihrer Suchaktion. 


  Morán, sein doppeltes Kinn streichend, sagte nach einer Weile: »Thailandkrebse mit Sauce ravigotte, Schinken auf Reis, SurabajaPasteten mit marinierten Perlzwiebeln, Käse. Dazu…« 


  Die Miene des Dünnen, Knochigen, gerann. »Es handelt sich um das Menü für die Fluggäste der Linie Bangkok – Singapur. Wußten Sie, Señor Salinas, daß man Kung Pao – Linie Saigon – Manila – mit Mandeln und Rosinen zubereitet und daß man es wieder mit echtem Safran würzt? Die Safrankrokuskulturen können von den Gästen der Linie in Quezoni besichtigt werden, das am Ende der Route unweit von Manila liegt. Sie finden die Angabe auf Seite dreiundzwanzig des Prospekts.« 


  »Hören Sie auf!« sagte Salinas scharf. »Der Mensch hält es ziemlich lange, ohne zu essen, aus.« 


  »Was Sie nicht sagen! Wie lange?« 


  »Der Organismus verzehrt seine eigenen Reserven«, erklärte Salinas ungenau. 


  Señor Morán betrachtete die Statur seines Gegenübers, und seine Miene drückte Zweifel aus. »Und dann?« 


  »Unordnung strengt mich an«, gab Salinas, zum Fenster blickend, erneut bekannt, »es ist achtzehn Uhr.« Und wie an einer Schnur gezogen, riß der Regenvorhang auf. Rundum  wurde ein Meer von Blättern sichtbar, dichtes, triefendes Grün von fataler Nähe und Ausschließlichkeit. Salinas verharrte eine Zeitlang in diesem Anblick, dann reckte er sich zu hagerer Länge, rüttelte an der Kabinentür, bis sie sich öffnete, und stieg entschlossen die Gangwayleiter hinab. Kaum zehn Sekunden später war er wieder oben. 


  Morán erkundigte sich nach dem Eindruck, den sein Kollege vom Stand der Reparatur erhascht haben mochte. Salinas aber richtete nur angewiderte Blicke  auf seine von braunem und grünlichem Modder beschmutzten Schuhe und Beinkleider und hüllte sich in Schweigen, dem der Hall von Hammerschlägen, das Kreischen malträtierten Blechs und ab und an über die Kabine hinlaufendes Erzittern bedeutungsschweren Inhalt verliehen. 


  Dann sank die Nacht herab. Es gab kein Licht außer dem Schein einer Lampe, der von draußen durch die Fenster drang, und geheimnisvoll einherschwebenden grünen Funken da und dort vor der schwarzen Mauer der Bäume. Wie Flämmchen über erkaltender Asche flackerten ein paar Worte zwischen den Señores auf, PASCAL, FORTRAN und MOSAIK fehlten unter diesen spärlichen Worten, bis auch diese erloschen. Nur weiter vorn und weiter oben hielt das Werken an, bis der neue Tag aufkam, grüne und blaue Töne in die gelben der Lampe mischte und der Gesang der Bärenzikaden begann. 


  Die Wiederkehr des Lichtes und ungewohnte animalische Schwächen, die die Nacht in der Kabine hervorgebracht und zurückgelassen hatte, weckten die Señores zu Unruhe und nervöser Betriebsamkeit. Es zog sie ins Freie. 


  Was sie sahen, war niederschmetternd. Was sie hörten, auch. 


  Der Helikopter hing schief über meterhohem Wurzelgeschling am Grund einer winzigen Lichtung, die nicht mehr war als ein Loch im Wald, ein mit grünen, himmelhohen, zerklüfteten Wänden ummauerter Schacht. Rundum lagerten Stapel demontierter Bleche, deren Ränder von Nietenlöchern perforiert waren, Regenwasser stand in blechernen Mulden, Blätter, ertrunkenes Geziefer, abseits ein Stück Persenning mit Armaturen darauf und Hunderten von akkurat zu Reihen geordneten Schrauben. 


  Über der Kanzel spießte ein Wirrwarr nackter Innereien der Maschine in die Luft, gerippter Guß, Elektrik, fettglänzende Bowdenseile. Man sah, wie ein gelber Stiefel nach Halt tastete dort oben, und dann tauchte das verschmierte Gesicht des Piloten auf. »Hallo, Boys!« rief der Mann mit seiner behinderten Stimme und schwenkte diesmal  einen kleineren Mutternschlüssel. »Ich bin schon verhältnismäßig tot vor Hunger. Ihr auch? Habt ihr nicht Lust, was ranzuschaffen von da?« Der Schlüssel beschrieb einen weitläufigen Bogen über den Urwald von Kalimantan. 


  Salinas hatte nachgedacht. »Sie sollten Hilfe herbeirufen!« wandte er sich nach oben. »Es wird doch einen Sender geben in Ihrem Ding.« 


  »Herzlich gern, wenn Sie mir das da herunterholen.« Diesmal wies der Schlüssel himmelwärts. »Es         ist         allerhand Elektronik dort hängengeblieben, und ohne Antenne und ohne Elektronen komme ich mit fünf Watt nur ein paar Meter weit.« 


  Die Señores beugten die Köpfe zurück, Salinas Adamsapfel stach in die Luft, sie sahen nur Undeutliches in grausamer Höhe, die Blätter schienen am Himmel zu kratzen. 


  »Man wird nach uns suchen!« rief Salinas, dessen Programm noch nicht abgelaufen war. 


  »Gewiß!« krähte der Bursche von oben. »Von Pontianak aus werden sie kommen.« Der Schlüssel stellte sich wie ein Kompaß auf nordwestliche Richtung ein. »Ich kenne ein paar tüchtige Leute dort, erfahrene Kerle. In einer Woche werden sie bemerken, daß jemand fehlt. Oder sind Sie VIP? Ich bin keine.« 


  »Bitte, was?« 


  »Very important persons. Ich bin kein Mitglied dieser Sparte. Und dann möchten Sie noch die Zeit zum Finden dazurechnen, schlagen wir getrost noch eine Woche dazu. Wissen Sie, wie das hier von oben aussieht?« Der Schlüssel zeichnete einen Kreis, der die Südwestküste von Kalimantan umschrieb. »Ich weiß es. Grün sieht das von oben aus. Nur grün, ob mit oder ohne dieses verdammte Aas.« Jetzt hieb der Schlüssel auf den Motor der Maschine ein, energisch und mit deutlichen Aggressionen. »Nichts für ungut, Boys. Schafft was zu essen, ich bin wirklich schon verhältnismäßig tot.« Der Kopf des Jungen tauchte ins metallene Gestrüpp zurück und kam nicht wieder zum Vorschein. 


  Die Señores verharrten eine Weile schweigend. Dann machten sie sich auf  den schwierigen Weg der grünen Mauer entgegen, der Wald verschlang sie und hielt sie eine Weile in seinem Innern fest. Indessen ist nichts überliefert von Einzelheiten der Exkursion, außer von ihrem Ende: Die Señores kehrten, nur geringfügig lädiert, mit leeren Händen zurück, entgingen,  wie  sie  glaubten, den Blicken des Piloten und erreichten ihre Kabine in aller Stille. 


  Dort mochten sie der Früchte gedacht haben, die sie im Wald gesehen hatten, wenngleich in boshafter Höhe und im Astwerk unzugänglicher Stämme befestigt, einigen Getiers, das ihnen sogleich genießbar erschienen war, und dessen Leichtfüßigkeit. Vor allem erinnerten sie sich der Menge von Vögeln, schimpfender gelber und blauer Schwärme, und wie gelassen und behende sich diese dem Zugriff entzogen hatten. 


  Auch etwas Allgemeines, Früchte, Vögel und anderes Getier Umfassendes, legte sich sperrig in ihren Sinn: daß menschliche Nahrung ursprünglich rannte, flog und auf Bäumen wuchs und daß ein Vogel,  sofern man ihn hatte,  noch immer getötet, gerupft, ausgenommen, gesotten, gebraten und zerteilt werden mußte, um  in genießbaren Zustand zu gelangen, den einzigen Zustand von Nahrung, der ihnen bisher bekannt geworden war. 


  »Sehen Sie sich das  an«, sagte Salinas, indem er derlei Gedanken unterbrach, und deutete durch das Fenster auf die Lichtung hinaus. Man sah den Piloten fast nackt und nur in seinen blauen Shorts auf einem der Bleche schlafen, mittägliche Sonnenkringel deckten ihn zu. Neben dem Blech stand das gelbe Gummistiefelpaar. »Was denkt sich der Mensch? ›Hallo, Boys!‹ ist das vielleicht eine Anrede?« 


  »So hält man hier Verträge.« 


  Die Männer wandten sich ihren Prospekten zu, die kaum anderes als Bilder sauberer, gesättigter Menschen und aufdringliche Schilderungen von Menüs zu enthalten schienen. – 


  »Señor Morán, Señor Salinas! Bitte!« Die Herren schraken aus einem Schlummer auf, in den die Heimsuchungen sie hatten fallen lassen. Der Pilot stand auf der Gangwayleiter und ragte zur Hälfte in die Kabine hinein. Diesmal war es Schweiß, der seine Brust näßte, einige Kratzer quer über die Haut färbten die Tropfen rosa, ein Unterarm steckte in frischem Verband. Als Wesentliches  an diesem Arm erkannten die Señores jedoch eine aus Blech improvisierte Pfanne nebst dem darin dampfenden Omelett, die er in die Kabine hielt. »Ich fand einige Eier«, sagte der Pilot, tauchte noch einmal nieder und förderte einen Löffel, eine Gabel sowie einen ausgebauten Empfänger aus der Tiefe. »In einer Stunde fangen die Min-Mins an zu singen, machen Sie sich ein wenig Musik, diese Viecher korrodieren das stärkste Gemüt.« 


  »Mit Zwiebeln, nicht übel«, bemerkte Morán mit feuchten Lippen, »Salz und Pfeffer hat er natürlich vergessen.« Salinas schlang stumm. 


  Danach hörten sie wieder die Arbeitsgeräusche von vorn und oben, die Min-Min-Zikaden waren pünktlich, um vierzehn Uhr zehn rügte Salinas jedermanns Unzuverlässigkeit, dann war aber der Regen schon da, der Rest des Tages und die Nacht vergingen in wortlosem Dämmen. 


  Schon lange bevor die Bärenzikaden ihr Morgenlied sangen, fuhren Lärm und Rucken durch die Kabine und trieben die Passagiere aus den Sesseln hoch. Der Pilot hatte schon einige Bäumchen gefällt und ihre Stämme zu einem Gerüst um den Motor herum zusammengefügt in der Art einer schrägen Rutsche, die mit Hebeln versehen war, um etwas  Schweres zu verrücken. Gelbgestiefelt und breitbeinig stand der Mann in der Höhe, Fäuste langten zu, Muskeln zuckten glänzend von Schweiß, am Hals schwollen Adern an, das struppig verwilderte Gesicht verzerrte sich in äußerster Anspannung. Hernach lag der Mann lange auf seinem Blech, pumpte Atem wie eine Maschine, Körper und Arme bildeten ein Kreuz. 


  Die Señores sandten von ihren Sesseln und durch die Fensterscheiben hindurch scheue und mißbilligende Blicke über dieses Bild und über das Arsenal von Blechen und Armaturen, als sähen sie eine unerquickliche Vision. Stunden gedankenleerer Zeit schlichen dahin. Dann plötzlich drang etwas Elektrisierendes auf die Señores ein: Geruch nach Rauch und der Duft von gebratenem Fleisch. 


  Der Braten sah aus wie ein Fichtenzapfen und war von erfreulichem Volumen. »Es hat sich erwischen lassen«, sagte der Pilot, indem er den Spieß in den Gabeln drehte. Seine Shorts waren zerrissen, die Knie von torfigem Modder geschwärzt, ein trocknender roter Faden lief in einen der Stiefel hinab. »Schuppentiere sind ein bißchen dumm.« 


  Salinas hielt sich abseits, als sie aßen; der Bursche hatte schmutzige Hände und roch ihm zu sehr nach Rauch und Schweiß, nach rohen, urweltlichen Aromen und Unberechenbarkeit. Salinas schlang. Morán aß, wenn auch mit bloßen, fettigen Fingern, die beiden Kinne schwangen sanft und zeigten an, daß es ihm schmeckte. Der Pilot schob ihm die besten Stücke zu. 


  Die auf diese oder jene Weise erzielte Sattheit weckte jedoch sonderbar gleichartige Formen von Lebendigkeit in den Señores auf: Alsbald und mit dem Beginn des Min-Min-Singsangs stelzten sie zwischen den Blechen und dem Feuer einher und schickten sich an, warmes Wasser zu erzeugen. Der Versuch schlug fehl. Sie beorderten den Piloten von seinem Gerüst herab. Der Pilot entfachte neues Feuer, sammelte Wasser aus Pfützen und Zisternenblättern, hängte den Kanister über der Flamme auf, und bald darauf sah man die Señores sich putzen und mit Rasierapparaten vor Taschenspiegeln ihre schwarzen Stoppeln schaben, vom Takt des Zikadenzirpens beschwingt. 


  »Sie werden sich der Anzahl der Operationen erinnern, Señor Morán«, sagte Salinas, die Hautpartien unter dem spitzen Kinn straffend, »die ich Ihnen nannte. Es bedarf wenig mehr als der Hälfte dieser Kapazität, um das gesamte Bankwesen der südostasiatischen Region mit einem einzigen  Rechner abzuwickeln, sofern man sich der FORTRAN-Sprache bedient. Was sagen Sie dazu?« 


  »Sie überraschen mich keineswegs mit diesem Gedanken«, bestätigte Morán, »die schwierigsten Transaktionen benötigen sechs Sekunden auf jede Distanz bis zur letzten Filiale in Fernwest.« 


  »Sechs Sekunden. Sehen Sie.« 


  »Indessen befindet sich unter meinen Papieren ein Programmentwurf, der gleichzeitig das Identikationssystem erschlagen würde.« 


  »Die gelben Karten…«, sagte Salinas, sein Blick flatterte plötzlich über die grüne Mauer des Waldes, die Bleche, Armaturen und Schrauben hinweg und blieb am Helikopter hängen und dem Piloten obenauf. Ein abwesender Ausdruck trat in sein Gesicht, er schien einem Gedanken nachzuhängen. 


  »Mit rund zwanzigtausend bit im Output je Karte. Weltweit«, sagte Morán. »Die Kapazität des Rechners wäre allerdings mit etlichen Prozenten überfordert…« 


  »Ich weiß«, sagte Salinas halbherzig. 


  »… wenn man mit FORTRAN programmiert. Die Sache ist«, Morán hielt inne, um sein Haar genau in der Mitte zu scheiteln, »nur mit MOSAIK zu lösen und mit nichts anderem.« 


  Morán hoffte auf ergiebigen Widerspruch, aber Salinas stand nur da, noch immer mit diesen anderen Gedanken beschäftigt, die Min-Mins waren verstummt, es war vierzehn Uhr geworden,  und der Regen klatschte pünktlich herab, wie aus Wannen geschüttet. 


  So gingen Tage dahin. In gleichem Maße, wie sich die Señores restaurierten, nahm der nackte Bursche ab. Im Laufe der Zeit wurden die Passagiere und der Pilot einander so unähnlich, als seien sie Bewohner nicht derselben Welt. 


  Einen ganzen Tag lang hockte der Junge auf seinem Blech, nackt in seinem blauen Fetzen, krumm, bärtig  und blessiert. Er drehte ein metallenes Ding in den Händen, das er mit seinem Gerüst und mit seiner Mühe unter dem Motorblock herausgeklaubt hatte, strich forschend und liebevoll über Konturen und Flächen, erkundete Bohrungen und heikle Koppelstellen so selbstvergessen, als sei Begierde aus dem Metall in ihn hinübergeschlüpft, Lüsternheit des Teils, sich mit dem Partner zum Ganzen zu verbinden. 


»Meine Güte, meine Güte…«, murmelte er vor sich hin, an niemanden 

als  sich selbst gerichtet, immerfort dieselben Worte, heiser und ersterbend wie ein erstickendes Ventil, bis ihm die Stimme ganz wegblieb, aus Sorge oder weil er sich nun doch endlich erkältet hatte. 


Dann sah man ihn feilen und klopfen, während es regnete, und das 

Ding auf diffizile Weise und mit feinfühligen Fingern handhaben in seiner Werkstatt auf dem Blech, er machte Dichtungen aus Haaren und Fasern, die er von irgendwoher gewann, und eine Lötlampe leuchtete fast die ganze Nacht. 


  An einem der Tage fing er einen Fasan, an einem anderen brachte er nach Stunden nur blutige Kratzer heim und ein paar Zwiebeln, die sie mit Wasser verzehrten. Er sammelte, kochte und seihte das Wasser wie an all den anderen Tagen, und dann fing er noch einen Fasan und fand Früchte, die blau waren wie die Reste seiner Shorts und groß und saftig wie Gurken. Er rupfte, nahm aus, sott, briet und teilte. 


  Die Señores gediehen unter seiner Sorge gleichsam wie gutgehegte Tiere mit glänzendem Fell und nutzten ihre Spannkraft zu endlosen Disputen über FORTRAN, BASIC, PASCAL und MOSAIK und zu stummen Vorwürfen und Forderungen an den Piloten. 


  »Ich sehe, Senior Salinas, Sie haben gleich zwei Identikatskarten?« fragte Morán überrascht. 


  Es war Salinas mißglückt, eine der Karten flink genug verschwinden zu lassen, um sie vor seinem Kollegen zu verbergen. »Das nicht«, sagte er und schien noch einige Grade dürrer zu werden, als er ohnehin schon war. Morán hob die Augenbrauen an. 


  »Diese… besorgte ich uns.« 


  »Die Karte des Piloten? Er gab sie Ihnen zur Sicherheit? Damit er sie 


nicht verliert?« 


  »Nein.« 


  »Besorgt, sagten Sie? Aus welchem Grund, wenn Sie erlauben?« 


  »Ich warf einige Blicke auf die Flugmaschine und machte mir einige 


Gedanken. Die Maschine ist inzwischen ein Wrack. Sie werden zugeben müssen, Señor Morán, daß es sich um ein Wrack handelt. Es wird diesem Burschen nicht gelingen, die Einschübe wieder zusammenzufügen. Da hockt er. Sehen Sie ihn an! Sieht er aus wie ein qualifizierter Ingenieur? Diese Maschine, glauben Sie mir, wird niemals  wieder… Nun, wie sollten wir dies überstehen, wenn… Die Art Leute wird siebzig Kilometer Wald auch zu Fuß zu gehen vermögen. Aber wir?« Salinas verstummte. 


  »Der Mann ist ohne Karte ein Nichts in Pontianak«, sagte Morán, als weigere er sich, den Trick des Kollegen zu durchschauen. »Ein Nichts wie ein Rechner ohne Programm. Man würde ihn einfach einsperren dort.« 


  »Eben«, sagte Salinas mit einem schrägen Blick auf Morán, »ohne Karte läuft er uns nicht davon.« 


  Morán streckte den Bauch heraus und betrachtete seinen Kollegen eingehend. 


  Salinas redete mit übertriebenem, ablenkendem Eifer. »Übrigens zeigt sich hier einer der Vorteile des gelben Identikatssystems: absoluter Datenschutz. Die Karte verschweigt seinen Namen.« 


  »Ich denke, er nannte ihn uns.« 


  »Und? Haben Sie ihn behalten?« 


  Morán fuhr fort, seinen Kollegen zu mustern. »Die Anonymität des Systems ist hinreichend bekannt«, sagte er kühl. »Sie trifft doch wohl auch für Ihre eigene Karte zu.« 


  Salinas ließ die Lider über die Augen herabfallen und sagte: »Sie gehen mir ein wenig auf die Nerven, Señor Morán, und mögen mir diese Dinge nachsehen. Unordnung strengt mich außergewöhnlich an. Haben Sie eine bessere Idee?« 


  Die Señores schwiegen, bis sie der Pilot zum Essen rief. Er warf Zweige an die Kabinenfenster und sprach mit den Händen, seit ihn die Stimme verlassen hatte. 





Die Prognosen des Señors Salinas erwiesen sich als falsch. Zu einem bestimmten Zeitpunkt, während die Bärenzikaden zirpten, leuchteten die Augen des Piloten auf. Er saß schon wieder auf seinem Blech mit dem metallenen Ding in den Händen, und eine Weile gönnte er seinen Fingern dieses Spiel: Jener erbärmliche Bolzen ließ sich wieder bewegen in seinem Bett, leicht, satt, schmatzend und so gut wie ohne Spiel; Öl würde richtig dosiert werden und auf richtigen Wegen an die richtigen Stellen gelangen, sobald der Motor lief. 

  Der Mann kletterte so schwungvoll auf die Maschine, wie es seine Blessuren zuließen, nach zwei Stunden fielen die Gerüste, Stück für Stück verschwanden die Verkleidungsbleche vom Boden der Lichtung und ließen nur Flecke vergeilten Grüns zurück. Hallo, Boys! wollte er zum Kabinenfenster hinaufschreien, umsonst freilich, denn er  hatte vergessen, daß ihm die Stimme abhanden gekommen war. Die akkuraten Reihen der Schrauben schrumpften dahin, und die Min-Mins hielten erschrocken ihren Singsang an, als plötzlich der Motor aufbrüllte im ersten Probelauf. Der Mann rumorte noch eine Weile in seiner Kanzel, und dann sah er fast wieder so glatt aus, wie es sich gehört, als er in seiner Pilotenmontur mit dem silbernen P am Revers zu den Señores ging, um sie zu informieren. Fast sah er so aus wie zuvor, fast nur, denn er konnte die Spuren, die diese Tage in ihn gegraben hatten, doch nicht ganz wegwischen, und ein Rest davon blieb auf ihm und in ihm haften. 


  Noch ehe der Regen begann, fuhr der Helikopter, kunstvoll gesteuert, den grünen Schacht hinauf, unten wirbelten blaue Fetzen und zwei gelbe Stiefel durch die Luft, nach siebzehn Minuten ging die Maschine nieder auf das Flugfeld von Pontianak. 


  Die Señores und der Pilot gerieten zu schnell auseinander. Nachdem der Verlust seiner gelben Karte offenbar geworden war, bedeutete man dem Piloten, noch sei Ersatz eine Sache von fünf Minuten in dem und dem Büro. Er möge aber eilen, denn soeben stelle man um auf BCMS, zwei Experten seien gekommen, und dann… Gesten des Schauderns, du lieber Himmel! 


  »Sie sind Jan Blicher, nicht wahr?« fragte die Dunkle, Hübsche in dem Büro, und ihre Augen schienen in Schlitzen zu verschwinden, als sie lächelte und ihm die neue Karte übergab. »Man hat öfter von Ihnen geredet in diesen Tagen, Jan Blicher. Und man hat Gutes von Ihnen gesagt.« 


  Zweiundsiebzig Stunden später spuckte der         Output des NETHERLAND-AIRLINES-Postservice in Blichers Amsterdamer Dienststelle zwei  Papiere in die Hand des Piloten: seine alte  gelbe Identikatskarte und den Bankbeleg einer Abschreibung von seinem Konto in Höhe von mehr als sechzehntausend Gulden. Gegenstand: Unkosten durch Flugunterbrechung, zweiunddreißig Teilbeträge. Veranlasser: Interbankfiliale Pontianak. 


  Blicher steckte die magnetische Signatur der gelben Karte mit dem offiziellen Zeitpunkt des Auftrags in Pontianak und die entsprechende Signatur des Bankbelegs für den Zeitpunkt der Buchung in Amsterdam in die Leseschlitze des Automaten. Im Fenster des Displays erschien die Differenz: fünf Komma acht Sekunden. 


  »Um das zu begreifen, brauche ich einen Monat«, murmelte Blicher ohne Stimme und mit dem Ausdruck von Ratlosigkeit in seinem jungen Gesicht. 
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Blicher war nicht der Mann, sich von etwas wie Nebel beeindrucken zu lassen,  auch wenn dieser eine kreisförmige Lichtung aussparte und unerlaubte Farben trug. Er belud seinen Jeep mit einschlägiger Technik, traf einige Absprachen und fuhr los. 


  Indessen vergingen Stunden, ehe er zurückkehrte, über und über mit Rauhreif bezuckert, viel später und nach härteren Prüfungen, als er erwartet hatte. Er selbst war in ziemlich mitgenommenem Zustand. Hinten im Jeep lag Ana als ein in Decken verschnürtes Bündel, nur die Luftventile ragten über ihren Kopf hinaus, und Millionen Reifkörnchen machten das Bündel glitzern. 


  Blicher war sofort in Judys Kabine verschwunden. Von da an lief Rahel irgendwo herum, Jermakow beorderte Blicher in die Messe, es bedurfte energischer Wiederholungen, ehe der Judys Kabine verließ. Der Leutnant hatte nur nach Blicher gerufen, aber die Leute gingen einfach mit, Anas wegen, die sie mochten, standen nun in der Enge, selbst Lampoo traf ein, blütenweiß,  verbindlich blickend und mit in den Taschen versenkten Händen. 


  Er habe auf Sicht im Infrarot gesetzt, was         nahelag, mit enttäuschendem Erfolg aber, denn die Bildwandler lieferten nichts, rein nichts, was er hätte erkennen können, teilte Blicher mit. Umständlichkeiten seiner Erklärungen, mit welchen Mitteln er der Blindheit zu entgehen suchte, gewisse von diesen Mitteln hervorgerufene Effekte, Ratlosigkeiten, die Art seiner Bemühungen, Unbeschreibbares zu beschreiben,  riefen Orlow auf den Plan und den Verdacht auf Zusammenhänge. 


  Während Blicher durch den Nebel irrte, war im Hause erneut die Endstufe des Abwassercleaners ausgefallen. Nachfolgedefekte, Trubel, kein Eis, denn die Wirbelströme funktionierten zu gut, und ein absurder Sachverhalt. Im Cleaner, und nur dort, weigerte sich das Wasser zu fließen. Tschuks Feststellung: Es sei geliert, man könne es in Scheiben schneiden. Jermakows Weisungen riefen Unmut hervor, Widersätzlichkeit, eine disziplinarische Krise. Er forderte, den Cleaner in Gang zu setzen, und unterband die Erkundung von Ursachen außer  Haus.  Man hätte wahrscheinlich auch keine gefunden; eine solche Erscheinung war einfach nicht bekannt. 


  Orlow suchte dennoch weiter und äußerte später, das Wasser im Cleaner sei, chemisch gesehen, Wasser wie jedes andere auch, nur – so bestimmt und so vage drückte er sich aus –, es enthalte »mehr Energie«. Damit konnte niemand etwas anfangen. Indessen war der Mann auf gewisse Nadelimpulse gestoßen, die auf die Anwesenheit ultravioletten Lichtes so geringer Bandbreite zurückgingen, wie sie irdische Technik nur mit Gaslasern zu erzeugen vermochte. Diejenigen, die zur Sache sprachen, sahen derartige Technologien hierorts für abwegig an. Doch die Indikation war da. 


  Während Blichers bemühter Rede fiel sie Orlow wieder ein, und er überraschte die Leute mit ebenjenem Zusammenhang: Ultraviolett der vorgefundenen Wellenlänge rege Eiweiß vom Typ der Keratine, die im Auge vorkommen, zur Fluoreszenz an. Das Auge selbst beginne zu leuchten, er vermute, mit rosafarbenem Licht. Die Netzhaut empfange nur diesen Farbimpuls und  kaum noch Bilder. Für die Dauer der Anregung sei man so gut wie blind. Der Nebel? Nun, der beseitige nur Schatten. Er streue das anregende Licht in alle Richtungen, damit man blind sei,  wohin man auch blicke. Unverhohlen drückte Orlow das Wirken einer Absicht aus. 


  An dieser Stelle der Orlowschen Ausführungen flogen Jermakows Hände in die Luft. Grau im Gesicht, hatte er schweigend zugehört, Blicher mit dienstlichem Interesse, Orlow mit anschwellendem Verdruß. Jetzt schnitt er dem Mann die Rede ab, wandte sich nachdrücklich an Blicher und fragte den Mann, wie er denn Ana gefunden habe. 


  Das Manöver des Leutnants stieß ins Leere. Die  Leute standen plötzlich da wie auf dem Bild eines angehaltenen Films; Stille mit gleichsam beschleunigtem Puls. Die Szene dauerte nur Sekunden. Tschuk rieb sich den Nacken, murrte: »So ein Unsinn.« 


  Jermakow wiederholte seine Frage. 


  Blicher fuhr herum, sagte, auf einmal sanftmütig: »Ana? Gefunden? Ich habe sie nicht gefunden«, und verstummte. 


  »Es war kalt«, fuhr er dann fort. »Ich mußte schon Energie sparen, es war sehr kalt. Man hat sie mir zugespielt.« 


  Jemand blies eine Menge Luft durch die Zähne. »Man?« 


Jermakow schwieg und blickte scharf und ausdauernd zu Blicher hin. 

  »Wer schon, Boolies«, sagte Blicher müde. »Ich habe die nicht gesehen, wenigstens nicht gleich, ich konnte nur eine Spanne weit blicken. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht haben, ich weiß auch nicht, wie ich’s gemacht habe. Der Wagen fuhr nur dahin, wohin die wollten. Es müssen da schon sehr viele gewesen sein. Ich fuhr lange so herum. Ich weiß nicht, wie lange. Dann hielt ich an. Nun, sie hielten an. Ich kletterte raus, und da waren es wirklich sehr viele. Sie lagen dort in einem Haufen übereinander, schnauften und angelten, wie sie’s immer machen, in die Luft.« 


  Blicher schwenkte die Arme, um darzutun, wie das Angeln ausgesehen habe und wie hoch der Haufen gewesen sei, und fuhr dann in seinem Bericht fort mit einförmiger, seltsam geglätteter Stimme, die nicht die seine schien. »Wie verrückt angelten sie, als sie merkten, daß ich angekommen war. Ich denke, es blieben nicht immer dieselben da, immer zwei oder drei verschwanden in der Suppe, und andere tauchten daraus empor, und mir war so, als ginge es ihnen nicht gut. Ich wußte gleich, daß Ana unter den schwarzen Kerlen lag, und holte sie raus. Mindestens drei Stunden lang holte ich sie da raus. Nicht daß die schwarzen Biester sie hätten festhalten wollen. Sie hielten das Mädchen fest, aber ich sage nicht, daß sie das wollten. 


  Zuerst ging es ziemlich leicht mit dem Rausholen, sie machten selber Platz und halfen, sich aus dem Filz der Arme herauszudröseln. Es war kalt, ich konnte nichts sehen, und in dem Haufen war es nicht so kalt. Ana lag ganz unten, und da war es wirklich warm. Sie hatte nichts mehr an, fast nichts, ich habe nicht gesucht nach ihrem Plunder, nur den Helm hatte sie auf mit den Flaschen, aber es war nichts mehr drin. Sie hatte nur diese schwarzen Finger an, überall klebten die Booliefinger. Ich klaubte die ab, einzeln, und konnte kaum etwas sehen, und wenn ich ein Stückchen freigeklaubt hatte, waren schon wieder andere Finger da. Ich sage nicht, daß sie das Mädchen haben festhalten wollen. Es waren Finger wie Magneten. Klatsch, klebten sie wieder dran. 


  Ich weiß nicht, wie ich’s dann gemacht habe. Ich gab ihr Luft, als sie endlich im Wagen lag, denn sie hatte die ganze Zeit nur das bißchen gehabt, das es hier gibt, und sie wurde wieder lebendig. Der Jeep ist offen, und der Peiler zeigt nur optisch an, ich konnte darauf nichts Genaues sehen und kletterte noch mal aus dem Jeep, um rauszukriegen,  wo es langgeht nach Haus, und keiner von den Kerlen war mehr da. Aber der rote Schlauch war da, den hatten sie mir vor die Nase gelegt…« Blichers Rede starb ab, wie Wasser in Erde verrinnt. 


  Warum er denn Ana verschnürt habe mit diesem Strick? 


  Blicher überhörte die Frage, ein winziger Muskel zupfte an seinem Mundwinkel. 


  Aber die Leute standen da und erwarteten Antwort. »Die Nase eine Spanne über dem Schlauch und die Hand am Lenker. Meine Güte, es ist nicht leicht, so zu fahren«, sagte Blicher. »Wozu der Strick?« 


  »Sie verhielt sich… merkwürdig«, erklärte Blicher widerwillig. »Als sie genug Luft hatte, war sie merkwürdig.« 


  »Merkwürdig? Wie denn?« 


  Mit unvermuteter Kraft fuhr Blicher hoch und mit der Heftigkeit, die man kannte. »Ja. Merkwürdig!« schrie er scharf und krähend. »Ihr habt’s richtig gehört. Ist das ein unbekanntes Wort? Um das zu begreifen, brauche ich einen Monat«, murmelte er dann mit einem absurden, seltsam einseitig zuckenden Grinsen. Zu Weiterem war er nicht zu bewegen. 


  Die Leute gingen. In der Messe blieb nur Jermakow zurück. 
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Es fügte sich in der halben Stunde danach, daß die Leute einander mieden. Man blickte durch die Luken auf die Nebelwand, nachdenkend, betroffen, und das einförmige Weiß spiegelte sich in den Hirnen zu Bildern, die einander nicht glichen. 


  Lampoo erkannte die Chance, suchte nach Rahel Bruceau, fand sie auch wirklich allein an einer der Luken, und es fiel ihm leicht, der Begegnung den Anschein von Zufall und Beiläufigkeit zu geben. Er begann ohne Umschweife, über Syntheseraten zu sprechen, und gab sofort zu erkennen, daß es sich um genau das handelte, was ihn in diesen Tagen beschäftigt hatte. Lampoo formulierte knapp und gestochen, und die Art seiner Rede zielte dahin, Gefühle partnerschaftlicher Kompetenz zu wecken und heimlich augenzwinkerndes Einvernehmen der Experten gegen den Rest der Welt. 


  Rahel war nicht die Frau, der solche Töne entgingen, sie fuhr fort, hartnäckig zu schweigen. Der Umstand indessen, daß es Lampoo gelungen war, den Stoffwechsel der irdischen Colibakterien mit gewissen Fraktionen des hiesigen Materials zu hybridisieren, das man »schwarze Fragmente« nannte, machte sie hellhörig: Was Lampoo bekanntgab, verriet äußerste Finesse im Umgang mit einfachen Mitteln, den Endpunkt fast eines Forschungsprogramms, es war methodisch – wie sie meinte – ziemlich genial. Von diesem Punkt an rätselte sie an der Frage, für welche Bosheit der Mann so hoch investiert hatte, und gleichzeitig hörte sie zu. 


  Lampoo führte inzwischen Zahlen an und das Pyrazin, eine Substanz, von der Rahel wußte, daß die den Purinbasen, wichtigen Bausteinen der lebenden Zellen, glich, ohne selbst in diesen Zellen vorzukommen. Dann redete er plötzlich von Reißverschlüssen, der Sachverhalt ging durch mit ihm und verdarb ihm den Stil. Lampoo sprach von Purinbasen wie von Zähnen dieser Verschlüsse, von Synthesefermenten wie von Läufern, die diese Reißverschlüsse hinauf- und wieder herabfuhren, ritsch und ratsch, Hunderte Zähne in der Sekunde schließend und öffnend, und von einem Widerspruch, den er in diesem Auf- und Abfahren habe erkennen müssen. 


  Wider Willen ließ sich Rahel von Lampoos Rede fangen und wandte sich dem Mann zu, der darlegte, wie manche der Läufer nach Millisekunden in ihrer Fahrt innehielten, ehe sie zu Ende sei. Unverhofft stoppten sie wie vor einem zu dicken Zahn im Verschluß, vor etwas, was sie nicht zu überfahren vermochten, die Base Pyrazin nämlich, die wohl dem hiesigen Leben, nicht aber dem irdischen eigen sei, auch nicht den Mikropili der Colis, den Spießen, mit denen die ihr Opfer angingen. Synthese finde nicht statt, Stoffwechsel finde nicht statt, ein bündiger Schluß. 


  Lampoo schob eine bedeutungsvolle Pause ein. »Die Colis fällten den Baal wie mit dem Hieb einer Axt«, sagte er dann, fingerte in der Tasche nach dem Döschen mit Minzedragees, hielt das Döschen auch Rahel hin. »Mit einer Axt. Ja. Wer sagte das doch? Wer denn? Manche Kollegen neigen zu leichtfertigen Diagnosen«, schloß er mit dem Ausdruck warmherziger Gewogenheit. Aber sein Lächeln war messerdünn. 


  Rahel folgte nur einem Reflex. »Poul, du niederträchtigster aller Tugendbolde, jetzt bist du der Größte«, sagte sie mit ihrem betörendsten Lächeln, »ich könnte dich küssen.« Und dann reckte sie sich, küßte den Mann wirklich, kehrte sich um und ging. 


  Lampoo blickte ihr nach, ein bißchen dümmlich aussehend vor Überraschung und Haß. 


  In Wahrheit begriff Rahel Lampoos Botschaft erst viel später: daß Ana keinen der Schwarzen infiziert hatte, daß Ana niemanden hier mit Colis hatte infizieren  können, denn Weiß und Schwarz waren immun gegeneinander. Aber der Nebel blieb, und mit ihm blieb ihre Furcht. 





Giron füllte den Raum mit dem Geräusch gesunden Atmens, sonst aber schlief er wie tot, und das bereits seit zehn Stunden. Eigentlich seit elf, denn während Rahel seine Wunden mit Spray und seinen Kiefer mit einem neuen Zahn versah, hatte er auch schon geschlafen. Dann aber kehrte das Leben wieder in ihn zurück. 


  Rotes Licht schoß ihm in die Augen und machte ihn blind. Aber diesmal war er gewitzt und wußte, auch ohne zu sehen, daß ihn die Pingpongs blendeten, Halden polierter, blitzesprühender Bälle  aus reinem Gold. Wie immer stoben sie unter seinen  Stiefeln hervor, erhoben sich, in Ketten gereiht, zu sonderbar wallendem Flug in die Luft. Dann waren die Pingpongs auf einmal schwarz und angeschwollen,  die Ketten schossen nicht mehr von ihm weg, sondern auf ihn zu. Warum gerade auf ihn? Sie umkreisten ihn, neugierig, zudringlich, frech, daß er auswich. Er wußte aber, daß er straucheln und fallen würde, mit den boshaften Bällen und den null Komma zwei g unter den Stiefeln. 


  Da schlug er um sich in seiner Not, seine Hand traf einen schwarzen Baal und blieb an ihm kleben, hundert Arme schlängelten durch die Luft, um ihn zu umwinden, er hörte sie zischeln, wenn sie aneinander rieben. Und dann wußte er plötzlich, was kommen würde, wehrte sich nicht mehr, wartete nur und hörte dem Zischeln zu. Wirklich schmiegte sich, was er erwartet hatte, warm und betörend unter seine Hände und entfachte das hinreißende, hitzige, wundervolle Stürmen seines Blutes, das er schon kannte. 


  Ana flüsterte Süßes und Schlimmes, er spürte ihre Lippen und das Beben ihrer Wimpern am Ohr. Sie breitete sich über ihn aus, schmeichelnd, schnurrend, wild wie eine Katze. Sie liebten sich, tauchten ineinander und auseinander auf, und wieder waren da Anas Finger wie flatterhafte Schmetterlinge auf seiner Haut, Finger mit Krallen, Zähne, Unersättlichkeit. Wellen, gleißende Lust und in den Tälern Erschrecken vor dem Übermaß. 


  Als er die Augen aufschlug, sah er als erstes ihr Gesicht. »So eine Menge Sommersprossen«, sagte sie. »Bist du wieder da, Salman? Sogar auf dem Bauch sind welche.« Ana kniete neben ihm auf der Koje, sie beugte sich über ihn. Sie hatte sich ganz und gar in etwas Dunkles gewickelt, aus dem nur der Kopf hervorsah, von irgendwoher floß blasse Helligkeit, und ihr Gesicht schwebte über ihm wie ein nahes, leuchtendes Gestirn. »Ich bin verrückt«, sagte sie rauh, und ihre Augen verdunkelten sich vor Eifer und Scham, »ich war wirklich irrsinnig, nicht wahr? Und jetzt willst du mich nicht mehr.« 


  Seine Hand stahl sich durch die dunklen Hüllen hindurch, unter denen ihr Leib verborgen war, er suchte, um das Gefühl zu erproben, wenn er ihren Arm umfaßte, jenes erste Gefühl, an das er sich erinnerte, und auch Ana erinnerte sich, und ihr Blick wurde weich vor Zärtlichkeit, während sie den Mann anschaute. »O ja«, flüsterte sie, »noch immer? Warum willst du mich? So eine?« 


  »Weil du häßlich bist und eine Nervensäge«, murmelte Giron. 


  »Ich ging gleich los zum Fluß, um dich zu suchen«, sagte Ana. »Wie konnte ich wissen, wie sie mir’s verderben und daß sie mich so verrückt machen würden, so verrückt nach dir?« 


  »Du gingst? Man war blind in dem Brei.« 


  »Gut«, sagte Ana, »es ist eine Lüge: nicht nur nach dir. Nach jedem Mann.« 


  »Du konntest gehen in dem rosa Brei?« 


  »Wie dumm ihr seid«, sagte Ana, und ein sanfter Finger umkreiste die Buckel auf seiner Stirn, »was für dumme und eckige Böcke und Ziegen. Ich kann hier gehen, wohin ich will, auch ohne Augen. Und immer waren Boolies da. Viele. Meine Freunde. Die Biester, die mich so verrückt machen nach dir.« 


  Sie ließ dann ab von Giron, bettete sich in das bißchen Baum neben ihn hin, bemüht, den Mann nicht zu berühren, obgleich das unmöglich war. Sie schwieg eine Weile, fing dann zu reden an, sprach fort und fort mit ihrer rauchigen Stimme und wie an niemanden sich richtend. 


  Jetzt war es Giron, der sich ihr zuwandte, er blickte auf den Chip neben der Nase, wie der Chip hüpfte, während die Frau sprach, und auf den großen Mund mit den so behenden Lippen. Er rieb mit der Zunge an den noch fremden Flächen seines neuen Zahns, hörte zu, geduldig und ohne zu fragen. Natürlich war von den Boolies die Rede, sonderbar flüchtig nur wie  von lieben und hilfreichen Gesellen und ohne die großartigen und geheimnisvollen Attribute, die zu hören er sich gefaßt gemacht hatte. 


  Anas Rede eilte auf anderes zu. Jenseits des Flusses, wie Giron dann auch sogleich erfuhr, hatte sich der Nebel geöffnet wie ein jählings auffliegendes Tor zu einer anderen Welt. Inseln aus schwarzen Blumen, blitzesprühendes Gold, Seen grünen Schattens zwischen den rosafarbenen Hügeln, Nähe, Ferne, gestochene Konturen, ein Stück Horizont, wie in naiver, unnatürlicher Schärfe gemalt, die Sonne, Bewegung, Leichtigkeit, Stille. 


  Giron freute sich, wie ihre Empfindungen einander glichen. Aber diesen einen Moment lang hatte er wieder irgend etwas verpaßt, Anas Bericht schien zu den schwarzen Blumen zurückzukehren, aber zu ganz anderen diesmal, die sie mit neuen, fremdartigen Wörtern beschrieb. Landschaft und Ferne verschwanden hinter einem Wald oder hinter Bauten schwereloser, schwindelnd hoch aufstrebender Architektur.  Gitter, Netze, schwarze, zottige Gespinste schaukelten auf unmäßig langen und dünnen Stielen, schwebten oder hingen dort oben oder stelzten auf diesen Stielen einher, gewichtslose Substanz, durch die das Grün des Himmels schien. 


  Nun erinnerte sich Giron der roten Sonne, von der er geglaubt hatte, daß sie zerbrochen sei, und Ana schilderte Formen, in denen er widerstrebend Hohlkugelsegmente, Rotationsparaboloide oder konkave Asphären erkannte und andere Figuren, die er nur vage oder gar nicht zu deuten verstand. All das wirkte übertrieben, war zu leicht, zu gewaltig, schwarz  und durchscheinend zugleich, andernorts glitzernd wie eine Wolke aus winzigen, zitternden Spiegeln. Ana erwähnte Starre wie von Glas oder Stein, Entfaltungen, Tanz, Kommen und Gehen, und in den Gassen zwischen den Blumen oder Maschinen waren auf einmal Boolies da, sprangen oder schwebten hoch oben in den Gittern und Wolken, gaben sich – so glaubte er zu verstehen – sonderbar nutzlosen Spielen hin oder wollüstigen Vereinigungen. 


  Giron rieb mit der Zunge an seinem Zahn und rief einen Gedanken ins Gedächtnis zurück, ein Bild, jene Vorspiegelung verschwimmender Grenzen zwischen gewachsener Natur und geschaffenen Dingen, als ob sich das eine in das andere zu verwandeln vermochte, als ob sich Geschöpf und Schöpfer ineinander vermischten. Er verspann sich in diese Idee, bis ihn Stille aus dem Grübeln riß, Ana schwieg. Irgendein letztes Wort der Frau hing noch in der Luft, er beugte sich über sie und fragte: »Angst? War es das? Du fürchtetest dich? Wie kamst du zurück zum Fluß?« 


  Ana hatte die Augen geschlossen. Wie immer, wenn er zusah, wie sie einschlief, schien sich Schleier um Schleier von ihrem Gesicht zu heben, bis es dünnhäutig, entblößt und verletzlich zurückblieb. 


  »Angst? Ja. Ach, Salman. Aber doch nicht ich«, murmelte sie. 
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Leben unter den Dächern schwelte wie ein gewaltsam niedergehaltenes Feuer. Nur ab und zu brach eine Flammenzunge aus der verdeckten Glut: Gerenne, überreizte Gefühle, Streit, Gelächter, die Klage mißhandelten Materials. Jermakow herrschte die Techniker an, des Wassers und der Sender wegen.  Er verlangte Bewegung, Erfolg, Zuwachs an Einsicht zumindest, Gutes oder Übles gelte ihm schon gleich viel. 


  Der Nebel blieb sitzen, und Orlows Worte über den Nebel blieben in den Hirnen sitzen, die Absicht, die Aussperrung. Man schaute durch die Luken, hundert rasche  Blicke versackten im Nichts, aushöhlend, zehrend, als trügen sie irgend etwas mit sich fort. Hoch oben über der Öffnung des Schachtes schwamm die Sichel von Römisch drei Opal im schandbar heiteren Grün des Himmels dahin, rosafarbene Schönheit für eine Viertelstunde, anstößig wie der Spanner am Schlüsselloch. 


  Ein Schwall zu grober und zu hitziger Worte sprang über die Wände der Messe hinweg, Tschuks, Jermakows, Blichers Stimmen. Man erfuhr, daß das Frischwasser gesperrt wurde. 


  Blicher drehte den Input zu, das interne Recycling sprang an, die Wasserversorgung rastete förmlich zurück  in die Nut geplanter Ordnungsmäßigkeit, Tschuk hatte sich endlich durchgesetzt. – 


  Giron ging zu Orlow. Er musterte den Mann, die im Wirrwarr des Haares schwindenden Flächen von Blässe, das Gemenge von Fieber, Intelligenz und morgenländischer Melancholie im Dunkel der Augen, die Brandflecke im Hemd. Girons Hirn war von Fragen erfüllt wie von wütenden Fliegen, aber er wußte nicht, wie er sie stellen sollte. »Schläfst du mal? Und ißt du mal etwas?« fragte er betroffen. Der Dschungel in dieser Höhle schien undurchlässig für Nervosität und Betrieb, und die Fliegen beruhigten sich. 


  Orlow hantierte mit den Kladden, Matrizen und Bändern, die den einzig sichtbaren Hocker besetzten, doch die Geschäftigkeit war nur gespielt. Mitten im Räumen hielt er inne und sagte etwas Merkwürdiges. Er sagte etwas über Bäume, von denen Blätter herabfielen, von verlassenen Gehäusen, von Abgestoßenem, aus dem das Leben erst  allmählich entweiche, wie lange oder wie kurze Zeit es noch fortdauern könne in diesen Dingen. »Ich machte Fourieranalysen… Einige tausend«, fuhr er fort, »einige tausend, Salman, das sagt sich so hin… Ana bringt, was sie findet, ich habe schon so viele von diesen… herabgefallenen schwarzen Blättern. Und dann setze ich Fouriers und Eulers Formeln auf die Spur ihrer erlöschenden Felder… Büschel reiner Sinusfunktionen, von denen der Mann in der Messe nichts wissen will… Rauschen. Achtzig-, hundert-, zweihundertmal Rauschen. Nichts. Nur Rauschen, weißes, buntes. Wie würde er seine Finger umeinanderwinden, er, Andrej, der Ein- und Austakter, er hätte seine Freude daran… Und dann redet eins. Eins bring ich dann endlich zum Reden, obwohl er’s ihm verboten hat…« 


  Giron begriff, daß Orlow ein Gespräch fortsetzte, dessen Anfang es gar nicht gab, ein Gespräch mit niemandem, allenfalls mit sich selbst. Der Mann redete über die »schwarzen Fragmente«. 


  Orlow tauchte in eine der Nischen, Giron stand noch immer da, hörte mit bestem, aber verzweifelndem Willen der Stimme zu, die aus der Nische herausdrang wie  aus  verdämmendem Gesträuch. »Horch, Salman! Sie bellen! Wie die Wachhunde stehen sie vor ihren Algorithmen und bellen. Seine Antenne ist verstummt. Er muß seine Algorithmen in die Welt blasen, und nun sind die Antennen stumm. Ach, der Arme… Eine Tragödie? Eine Komödie?« 


  Giron hörte heimliches Lachen. 


  »Am Anfang steht das Ereignis. Aus dem Ereignis machen sie Information, aus der Information Pläne, aus den Plänen Algorithmen. Was für ein mühseliger Weg! Über die Algorithmen macht er die wirklichen Ereignisse vergessen. Und nun ist die Antenne stumm…« 


  Orlow trug eine Box aus dem Dämmer der Nische ins Licht und etwas wie einen winzigen goldenen Käfig, geschickte Arbeit, die Blichers Hand verriet. Kabel, die an Box und Käfig hingen, rissen Papiere von irgendwoher herab, ein Foto fiel Giron in die Hand, das Bildnis eines Bärtigen, Orlows selbst, das zugleich aber auch das Bild eines alten Mannes war. Orlow drückte bedächtig die Tasten auf einem Manual. Der Schirm eines Monitors sprang an, dahinter dumpfes Murren, wie Donner grollt. Giron erblickte die Piks eines Gebirges aus der Vogelperspektive, Gipfel, spitzig und steil wie kosmonautische Denkmäler der heroischen Zeit: die Projektion eines dreidimensionalen Diagramms als  Computergrafik. Das Gebirge begann sich zu drehen, als ziehe der Vogel eine Schleife in der Luft. Die Gipfel wanderten über die Nullinie, einer nach dem anderen. Der Monitor zählte die Ereignisse. Nach einer vollen Rotation blieb der Zähler stehen und wies eine Dreiundachtzig vor: dreiundachtzig Gipfel. 


  Giron kannte die Zahl. 


  Danach fuhr die Grafik fort zu rotieren, schneller, die Wellenlängen des Donners verkürzten sich wie zum Wispern weiblicher Stimmen, stiegen hinauf zum Diskant fernen Klirrens von zerbrechendem Glas. 


  »Ein Bonifaziuspfennig erzählt seinen Traum«, sagte Orlow. 


  Giron glaubte zu spüren, wie alles Blut in der Nähe seines Magens zusammenfloß. In einem Blitz  vermeintlicher Klarsicht flogen ihm Erinnerungen an viele unverstandene Szenen zu und gerannen zu etwas Zusammenhängendem, Einheitlichem, Hellem, das freilich zu grell und zu blendend in seinem Hirn zu wirbeln begann,  als daß er das Wesentliche hätte erkennen können. 


  Das Klirren brach ab. Giron tastete nach rückwärts, um etwas Festes zu finden, an das er sich halten konnte. Orlow hetzte ihn weiter. Giron sah den Mann wie durch einen Scherben unreinen Glases hindurch, das sich nur langsam klärte. Orlow hantierte an einem anderen Manual, heftiger, und die flatternde Figur auf dem Monitor erstarrte zu Kurven einer modulierten Frequenz. 


  »Tschuks Stimme, wenn er schreit«, sagte Orlow. »Gewalt als gewöhnliche Konserve. Ein Band und ein Recorder waren dazu nötig. Weiter nichts.« 


  Dann fiel auf das Bild ein zweites von oben herab. Orlow sagte: »Der Pfennig erzählt einen anderen Traum. Träume sind Erinnerungen, Wiederkünfte von… Betroffenheit.« 


  Als die Kurven übereinanderlagen, waren sie kongruent. »Ich habe noch viele solcher Träume«, sagte Orlow, »Träume von Stimmen. Von unseren Stimmen, auch von deiner, Salman. He, Salman! Wach auf und denk dir was dazu!« 


  Giron fuhr hoch. »Wörter?« 


  »Nein. Noch nicht. Nur Stimmen. Vielleicht… Unsere Wörter? Was sollten sie damit?« 


Plötzlich waren all die böse summenden Fliegen wieder da. »Schweig! 

Es ist unmöglich, wie grob und wie dumm wir herumstochern in dieser Welt!« schrie Giron. 


  Girons Ausbruch übersprang zwei hintereinanderliegende Kabinenwände, die Distanz von fünf oder sechs Metern, drang in die Messe und erzeugte dort ein sekundenlang währendes Schweigen. 


  Die Front des BECKMESSERS war aufgerissen und wies Innereien 


vor, ausgeräumte Kavernen, das Glitzern nackter Kontaktleisten. Auf den Panels lagen Hard- und Software herum, ein paar Tassen standen dazwischen, halbabgegessene Teller, vier Schirme arbeiteten. Jermakow sah grau aus und wie nicht wirklich vorhanden, Blicher war da und die Bean, Tschuk saß weiter hinten, als habe er nichts zu tun. 


  Der Ruf liege auf der Antenne. Beweis: N sechs, N achtzehn, Q neun. Q neun mit theoretischem Wert und aufs Milliwatt genau. 


  Aber er gehe nicht ab! 


  Also ein Faradaykäfig um das Richtparabol? 


  Ob den schon jemand gesehen habe? 


  Ob vielleicht schon jemand geliertes Wasser gesehen habe? 


  In diesem Augenblick hörten sie Giron. 


  Blicher zerrte an einem Einschub und behandelte das Ding ganz 


plötzlich mit delikatem Zartgefühl. Eine Weile passierte gar nichts. Dann fragte die Bean verdattert: »Salman? Der auch?« Aber das hörte niemand. 


Tschuk brüllte aus seiner Ecke los: »So ein Unsinn! Wer spielt hier 

solchen Unsinn hoch?« Er rieb sich den Nacken und sagte, auf einmal ganz friedlich: »Wir arrangieren uns zu einem quasi geschlossenen System. Keine Kunststückchen. Kein Risiko. Mach Schlösser an die Schleusen, Andrej, und alles wird normal.« 


  Das Graue, Verschwommene schien von  Jermakow abzufallen. »Unsere Rapporte bleiben in der Antenne stecken. Die BEAGLE hört uns nicht«, sagte er fast gelassen. »Für sie sind wir verstummt. In diesem Fall folgt die BEAGLE den Algorithmen der Planvariante R zehn. Ermittlung von Ursachen, sechzig Stunden.         Nun…, noch siebenundfünfzig Stunden und sechsunddreißig Minuten, wie ich sehe. Bei negativem Ergebnis beginnen die Karenzzeit und die Kalkulation der neuen Trajektorie nach R achtzehn, dreißig Stunden. Danach taktet die BEAGLE die errechnete Trajektorie in ihren Plan. Die BEAGLE kehrt 



  
um. Nach R zwanzig. Planmäßig. R zwanzig programmiert den Fall, daß wir Hilfe brauchen. Das Programm läuft bis R dreißig… Oder es läuft so lange, bis wir das Gegenteil beweisen. Planmäßig. Beweise das Gegenteil, Ernest! Wenn du es kannst. Wir sind ein offenes System, Ernest Tschuk. Ein offenes! Planmäßig.« 


  Es entstand eine lange Pause, irgendein Spielzeug klickerte in Blichers Hand. »Ach«, sagte Jermakow, »die Helden sind müde.« 







Die Orlows 




Der Mensch ist der Herr der Technik. Man sollte dieses Satzes nicht allzu  sicher sein, ihrer grausamen Geschichte gedenkend. Nun, die Menschen  müssen mit ihrem Kinde leben, und jedermann ist dazu bereit, es sei denn, er war niemals ihrer Segnungen entblößt. In dem Paket von Weisungen, Sicherheitsvorschriften und Vorbehalten, das jeder technischen Neuerung anhängt, damit sie den Menschen nütze und nichts als nütze, scheint sich indessen ein Dämon zu verbergen, der auf Gegenteiliges sinnt. Diese Wechselbälger haben eine liederliche Abart von Verstand. Was mit Sorgfalt ersonnen und  berechnet wurde, vermögen sie zu unterminieren, es kommt zu Zwischenfällen. Pfiffige Denker fanden ein Gegenmittel: die Heuristik, eine Art Wissenschaft, die nun gleichfalls zweifelhafte Wege geht, die Ideen für plausibel zu halten erlaubt, ohne daß ein Beweis erbracht werden könnte, die die peinliche Unschärfe der Phantasie, der Intuition und des Einfalls duldet. 


  Raumfahrt ist Umgang mit Technik. Kosmonauten üben das heuristische Prinzip. 





»Ein Huhn empfindet den Drang, auf die andere Seite eines Lattenzauns zu gelangen«, erklärte der Dozent. »Es rennt am Zaun hin und her, die Zwischenräume auf Passierbarkeit erprobend. Sie sind nicht passierbar; der Zaun ist mit dieser Absicht errichtet. Das Huhn vollbringt das ihm Ungemäße: Mit äußerstem Mut flattert es über den Zaun hinweg. Es handelt sich um einen Fall heuristischen Erfolgs. Das Vieh war einfach engagiert. Wir werden Problemen begegnen, die fast ebenso schwierig sind«, fuhr er fort. »Sie alle sind lösbar. Alle! Und Sie werden mit diesen  Fällen fertig werden, solange Sie an ihre Lösbarkeit glauben. Sie werden sich von diesem Huhn nicht beschämen lassen wollen.« Der Dozent hielt bedeutsam inne. Danach formulierte er das Modell als Aufgabe des Seminars: 

  »Polypan ist der gesetzlich fixierte Plast für Einwegerzeugnisse; Verpackung, Gefäße. Candida 2000 ist eine Mikrobe, die Polypan in seine Monomeren spaltet. Jahresumsatz: vier Millionen Tonnen, der bekannte Kreislauf. Polyflon ist der Normplast zur Isolation elektrischer Leiter; Kabelstränge in Kraftwerken, in U-Bahnen, in der Produktion, das verkabelte Nachrichtennetz. Vor sechs Tagen erfolgten die ersten Kurzschlüsse. Man benötigte zwei Tage für den Beweis,  daß  das Ungemäße geschah: Candida mutierte. Die neue Form zerstört Polyflon. Sie wirkt in vier auf der Erde weit auseinanderliegenden Arealen. Die Zuwachsrate ihrer Radien schwankt zwischen zehn und fünfzig Metern je Tag. Die Flächen der Katastrophengebiete wachsen in quadratischer Progression. Entwickeln Sie eine Methode, der Sache Herr zu werden. Man erwartet Ihre Antworten in einer Stunde.« 


  Jemand meldete sich. 


  »Nehmen Sie die Hand herunter, Sie törichter Mensch«, sagte der Dozent scharf. »Derlei Probleme werden  nicht in dreißig Sekunden gelöst. Oder sind Sie ein Genie?« Der Dozent betrachtete den Mann mit erwachendem Interesse. Er sagte: »Sie sind dieser Orlow, nicht wahr?« 


  In den Kosmonautenschulen gab es immer Außenseiter. Wer dort hingelangte, hatte eine Reihe von Auslesen überdauern müssen, und es entsprach der Natur des Verfahrens, daß kaum normgerechter Durchschnitt zu erwarten war. Aber selbst in solchen buntgefärbten Kollektiven hoben sich einzelne Persönlichkeiten ab. Zu diesen gehörte Orlow. Über eine gewisse Zeit spielte er in der kleinen, exklusiven Anstalt in Tbilissi die Rolle eines Enfant terrible, einer besonderen Art schwierigen Zöglings. Kaum jemals lieferte er abgeschlossene Arbeiten ab, auf irgendeine merkwürdige Weise blieb er vor dem Ende stecken. Man kam ihm entgegen, spannte den Bogen weniger straff, man gab ihm Probleme weniger speziellen und zugespitzten Charakters. Orlow lieferte weiterhin Fragmente. Seine Ausarbeitungen nahmen  die Form von Bündeln nebeneinanderher laufender Varianten an, die in immer neue auffaserten, und die Gedanken, die er darlegte, verloren sich vor dem  Ziel, das Orlow, während er arbeitete, in immer weitere Ferne entwichen zu sein schien. 


  Man sprach über den Mann, man urteilte mit Wohlwollen und guter Absicht, die bei diesem und jenem Mitglied des Lehrkörpers mit dem Fortgang der Zeit ein wenig angestrengt wirken mochten. Die Urteile liefen auseinander. Man habe die Aufgaben zu großzügig abgesteckt. Zu großzügig? Je weiter der Raum, um so größer die Wahrscheinlichkeit, daß eine Spur aufzufinden sei, die zur Lösung hinführe. Das eben sei sein Verhängnis, wandten Orlows Verteidiger ein, er verliere sich im Wirrwarr der viel zu vielen Spuren. 


  Ob jemand Orlows Ansätze hinreichend gründlich analysiert habe? Der Mann sei nicht ohne Verdienste, wurde festgestellt. Als Kybernetiker habe er in Fachkreisen, die Bionik angehe, Aufmerksamkeit hervorgerufen. Überraschung: Orlow Kybernetiker? Es wurden einige Titel linguistischer Arbeiten genannt, deren Autor Orlow war. 


  »Unmöglich«, sagte jemand. »Haben Sie seine Manuskripte gesehen? Die, die er hier fabriziert? Er kann nicht mal mit der Maschine schreiben.« 


  Kybernetiker seien ohnehin eher Künstler als seriös, wurde eingeworfen, von Linguisten nicht zu reden. 


  Ein grimmig aussehender Mann lachte, er sah sogar während seines Lachens grimmig aus. »Er liest, während er schreibt«, sagte der Mann, »es fällt ihm fortwährend etwas ein, irgendwelche neuen Aspekte des Sachverhalts, von dem der Text handelt. Zum Tippen gehört ein gewisser Stumpfsinn, der ihm abgeht.« 


  »Nun, Disziplin geht ihm ab. Orlow ist ein disziplinloser Mensch.« 


  »So?« fragte der Grimmige mit schmalgekniffenen Augen. »Was ist das, Disziplin?« 


  Orlow hatte aller Kritik, der er sich auslieferte, kaum etwas entgegenzusetzen. Er verteidigte sich so, wie er schrieb. Sein Charme war nicht der Art, daß sich der Mann durchsetzte. 


  Es kam ein Tag, an dem der Dozent außergewöhnlich unpünktlich eintraf. Ohne Umschweife gab er das Thema an: 


  »Auf einem Planetoiden befindet sich eine Kristallzüchtungsanlage. Sie wird durch einen Prozeßrechner gesteuert. Der Prozeßrechner regelt zugleich die Lebensbedingungen der dort stationierten Mannschaft. Die  Programme für diese Funktion bedürfen der Korrektur. Die Korrekturen sind nach jeweils achtundvierzig Stunden fällig. Wird der  Termin überschritten,         nehmen die Umstände nach etwa zehn Tagen lebensbedrohlichen Charakter an.         Der Rechner wird durch frei gesprochene Worte programmiert. 


  Zur Ermittlung der Korrekturen bedient man sich eines weiteren großen Rechners, der Bestandteil eines gegenwärtig ruhenden Observatoriums ist. Der Programmierer übernimmt den Output des freien Rechners und spricht die Korrekturen in den Prozeßrechner ein. Aus Gründen, die hier nicht erörtert werden können, hört der Prozeßrechner seit einiger Zeit nur auf die Stimme dieses seines Herrn, auf die Stimme des Programmierers, und auf keine andere.« 


  Der Dozent blickte über den Rand seiner Gläser hinweg in die Gesichter der Studenten. »Anweisungen, die ihm jemand anders gibt, führt er einfach nicht aus«, sagte er nachdrücklich. »Die Mannschaft besteht aus dem Programmierer, einem Allround-Techniker, einer Ärztin und aus neun Kindern, die sich zur Therapie von Schäden an ihrer Wirbelsäule dort aufhalten. Vor zwei Stunden meldete die Ärztin den Tod des Programmierers.« 


  Der Dozent schwieg einige Sekunden. »Man gibt Ihnen zwei Tage zur Lösung des Problems«, fuhr er dann fort, und  plötzlich lagen Zuwendung und die Wärme persönlicher Anteilnahme in seinen Worten. »Klausurbedingungen. Verwenden Sie nicht mehr als zehn Prozent Ihrer Zeit auf die Darlegung von Beweisen. Maßgeblich ist die Lösung, die Sie finden werden, und nicht die Form, in der sie vorgelegt wird. Zeigen Sie, was in Ihnen steckt. Bitte, zeigen Sie, was Sie können!« Die Länge der vorgegebenen Zeit und eine irritierende Atmosphäre, die den Raum unversehens zu füllen schien, bewirkten eine Verzögerung des Lärms, mit dem die Studenten gewöhnlich aufbrachen, um ihre Kabinen aufzusuchen. 


  »Warum sagen Sie: ein Planetoid? Es ist Amor. Ich… Warum sagen Sie nicht, daß Sie von Amor reden?« fragte Orlow, während die Stille in den Geräuschen des Aufbruchs unterging. 


  Der Dozent war im Begriff, das Seminar zu verlassen. Er warf, eine Sekunde unschlüssig, einen Blick in die Richtung hin, aus der er Orlow gehört hatte. Orlow war hinter der Gruppe kaum mehr sichtbar. Der  Dozent setzte seinen Weg fort, öffnete und durchschritt die Tür, ohne zu antworten. 


  In den darauffolgenden Stunden senkte sich Ruhe über die Schule. Nach der üblichen Zeit erwachten die Korrespondenzen zwischen den Kabinen, den Speichern und den Einrichtungen, die externe Informationen vermittelten, danach folgte die Phase der Anforderungen von Rechnerkapazität. Aber die Antennen des Hauses  arbeiteten pausenlos. Die Menge der Zeichen, die sie entsandten und empfingen, und die Art der Absender und Adressen, von denen diese Anfragen und Nachrichten ausgingen oder an die sie gerichtet waren, standen in keinem Verhältnis zu dem Aufwand, den die Lösung einer Seminaraufgabe gewöhnlich mit sich brachte.  Der  Hauptstrom der Informationen floß an den Kabinen der Studierenden vorbei in die Ebene der Schulleitung selbst. Man arbeitete dort fieberhaft, aber auf eine gleichsam verstohlene Weise. 


  All das  vollzog sich in der Stille, und  auf stillen, keinesfalls einleuchtenden Wegen breitete sich unter den         Studenten die Überzeugung aus, daß alle möglichen Leute über der gleichen Aufgabe brüteten. 


  Draußen brach inzwischen ein Unwetter los, dessen Nahen niemand beachtet hatte. Das Lärmen der Sturmböen, des herabstürzenden Regens und des Donners versetzte die leeren Korridore in  um so tieferes Schweigen. 


  Um zwei Uhr in der Nacht schlug in der Kabine des Dozenten der Summer an. Der Dozent drückte die Verbindung. Auf dem Schirm erkannte er das Gesicht Orlows. Der Dozent drosselte einen Lautsprecher, aus dem eine weibliche Stimme drang, streifte mit kurzem Rück das Bild eines Monitors, eine Frau schien dort aus einer Art Labor zu berichten, die Übertragung war mangelhaft und von zahlreichen Störungen überflogen, unentschlossen beließ er das Bild und wandte sich dem Anrufer zu. 


  Orlows Kinn und Wangen waren schon von schwarzen Stoppeln rauh, aber der Mann sah keineswegs müde aus. Der Dozent hatte den Eindruck, als spähe Orlow an ihm vorbei. »Ja?« meldete er sich und bedachte flüchtig, daß er den Monitor doch hätte ausschalten sollen. 


  »Bitte, ich brauche Rechnerkapazität am OTT. Entschuldigen Sie«, sagte Orlow. 


  Der Dozent hob die Hand zu einer beschwichtigenden Geste. »Wieviel?« 


  »Zwei Stunden.« 


  »Zwei Stunden am OTT – und natürlich sofort. Mann! Wissen Sie, was Sie da fordern?« Der Dozent blickte über seinen Zwicker hinweg auf das Bildchen des Videophons, als ob er den Mann auf diese Weise wirkungsvoller fixieren könne. Plötzlich bemerkte er Orlows Hände. Die Knöchel und Fingerspitzen der ineinander verschlungenen Hände waren weiß. »Ich werde den Rechner für Sie frei machen«, sagte der Dozent. Er wartete einige Sekunden auf eine Antwort. Dann nickte er Orlow zu und schaltete ab. 


  Den ganzen folgenden Tag unterließ es der Dozent, Kontakt zu Orlow aufzunehmen, obgleich ihm die geltenden Regeln gewisse Möglichkeiten dazu offenhielten. Er hätte gern gewußt, was Orlow diese vollen zwei Stunden am OTT zu rechnen gehabt hatte. 


  Der Abend war mit den Rapporten der Studenten ausgefüllt, in denen ihm die Ergebnisse ihrer Überlegungen mitgeteilt wurden. Einer Reihe von Ideen  mußte nachgegangen werden. Kurz vor Ablauf der vorgegebenen Frist – am Morgen des nächsten Tages und erst als er seine Protokolle abhakte – sah sich der Dozent gezwungen, Orlow vorführen zu lassen, denn der hatte sich nicht selbst gemeldet. Zu dieser Zeit war er schon zu erschöpft und zu mutlos, als daß ihm Orlows diffizile und zurückhaltende Arbeitsweise hinreichend gegenwärtig gewesen wäre. 


  Der Dozent war sehr müde. Seine mit Mobiliar vollgestopfte Kabine lag im dämmrigen Halblicht, der Himmel war noch immer von schweren Wolken verhangen, trotz der fortgeschrittenen Stunde sickerte nur trübe Helligkeit durch das Fenster. Mit Unbehagen legte der Dozent den Ausdruck entgegenkommenden und zu einem gewissen Grade gespannten Interesses in seine Miene, als Orlow endlich in die Kabine trat. Aber die flüchtige Betroffenheit in Orlows Augen entging ihm nicht. Während er schon sprach, dachte er daran, daß vielleicht auch er selbst so aussehe wie dieser Mann. »Sie haben nicht geschlafen, nicht wahr?« 


  »Doch, natürlich«, antwortete Orlow, »man macht sonst Fehler. Es darf hier keine Fehler geben. Dann sollte einer besser nicht beginnen.« 


  Der Dozent deutete auf einen Sessel und sagte: »Sprechen Sie.« 


  »Ich erkundigte mich nach dem Typ des Prozeßrechners, den sie dort oben haben. Es ist ein OTA«, sagte Orlow. Er hielt eine Mappe in den Händen und suchte nach einer Möglichkeit, die Mappe irgendwo hinzulegen, überall waren eine Menge Bücher und Papiere aufgestapelt. 


  Damit sei das Verhalten des Rechners ziemlich plausibel, daß er nur die Stimme des Programmierers annehme, erklärte er weiter. Jeder OTA müsse sehr gut mit akustischen Schwingungen umgehen können, damit er gesprochene Programmwörter verstehe. Man habe diesen Typ daher so ausgestattet, daß er Fourieranalysen bewältigen könne, was an sich nicht nötig sei, es gebe simplere Lösungen, aber die Dinge lägen nun einmal so. Dieser,  von dem die  Rede sei, habe das, was man ihm beibrachte, erweitert, nach seinem Vermögen und bis an die Grenze seiner Leistung, bis auf die Millisekunde und auf den gesamten einschlägigen Frequenzumfang. 


  Gewiß habe niemand der Maschine einen solchen Auftrag gegeben, aber auch niemand habe ihr eine derart genaue Analyse verboten. Warum auch? Sie dürfte die Stimme, die sie programmierte, hernach weder besser noch schlechter verstanden haben, diese eine Stimme, die Stimme des Programmierers. Die Maschine habe  nichts anderes geschaffen als Redundanz, schmückendes Beiwerk, sie habe gespielt. Über dem Spiel sei ihr indessen etwas abhanden gekommen, das allzu lange niemand von ihr verlangt habe: das Vermögen, Wörter zu verstehen, Wörter schlechthin. Sie habe vergessen, was sie über Stimmen wußte. Vielmehr: Sie habe vergessen, daß sie zuvor nichts von Stimmen gewußt habe. Das Timbre, die persönliche Eigenart, mit der einer spreche, sei für die Maschine nichts anderes als eine bedeutungslose Überbestimmung des Informationsgehalts der Wörter. Das eben habe sie vergessen. 


  Der Dozent nickte. »Sie haben Gründe, diese Dinge darzulegen?« 


  Orlow beschäftigte seine Hände eine Weile mit der Mappe, endlich legte er diese auf einen der Bücherstapel. Ob  hier nicht der nächstliegende Angriffspunkt zur Korrektur dieses Falles gesucht werden müsse, fragte er dann. 


  »Das stimmt«, antwortete der Dozent. »Und haben Sie einen solchen Angriffspunkt gefunden?« 


  »Nein«, sagte Orlow. »Die verhängnisvolle Selbstprogrammierung des Rechners muß gelöscht werden, eine ganze Menge muß mit dem OTA  geschehen. Es ist niemand dort, der das kann.« Er hielt einige Sekunden inne. »Doch.  Ja«, fuhr er fort. »Es ergibt sich eine zwingende Konsequenz: Die Stimme des Programmierers muß auf die Station.« 


  »Nun…«, sagte der Dozent und nahm seinen Blick von Orlow weg, als sei ihm peinlich, was der Mann hier äußerte. Daraufhin sagte Orlow: »Es gibt Bänder, die der Programmierer besprochen hat. Einige Kopien befinden sich hier im Haus.« 


  »Sie denken an Montagen?« 


  »Ja. Das ist ein verlockender Irrweg«, sagte Orlow. Der Dozent nickte wieder, diesmal nachdenklich und zustimmend. 


  »Ich habe dennoch einige Berechnungen versucht«, erklärte Orlow, nach seiner Mappe greifend. »Wenn die Anweisungen an den OTA aus diesen Bändern zusammengestückelt werden, müßte man eine Distanz von fast vierhundert Millionen Kilometern mit Radiowellen überbrücken, um sie dorthin zu bringen. Die Stimme wird dann wirklich bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Der OTA würde sie niemals wiedererkennen.« Er nahm einen Packen Blätter aus der Mappe und begann, seine rechnerischen Ansätze zu erläutern. 


  »Sagen Sie«, unterbrach der Dozent, nachdem Orlow kaum einige Sätze vorgebracht hatte, »woher nehmen Sie die Kenntnis, daß es sich um Amor handelt?« 


  Orlow schien von weit her zurückzukommen. »Ja…«, sagte er gedehnt, und plötzlich schroff: »Ich wußte das sofort. Als ich Sie dann anrief, sah ich Jelisaweta Steina auf Ihrem Monitor. Die Ärztin. Ich kenne die Frau.« 


  »Ach«, sagte der Dozent, es klang nicht überrascht. Aber er nahm seinen Zwicker ab und blickte Orlow aufmerksam an. 


  »Und… Es ist ein zu durchsichtiger Zufall, daß sich so viele Kopien mit der Stimme des Programmierers in unserem Hause finden.« 


  Der Dozent langte nach den Papieren, legte die Hand auf eine der Seiten und fragte: »Sie haben das mit dem OTT gemacht?« 


  »Nein.« 


  »Nicht?« Der Dozent sah einige der Seiten durch, die mit Orlows nervöser, ausladender Schrift bedeckt waren. »Das ist interessant«, sagte er entgegenkommend. »Die Idee, den OTA mit Bandmontagen über Funk zu korrigieren, wurde mehrmals geäußert. Man braucht der Sache wirklich nicht mehr nachzugehen.« 


  »Bitte, haben Sie einen Recorder hier?« fragte Orlow. Er bemerkte, daß der Dozent mit ermüdeter Geduld nach der Uhr sah, während er seinen Sessel schwenkte und sich erhob. Orlow schwieg. Der Dozent rumorte hinter ihm in einem Wandschrank. Orlow hielt dann ein Tonband in der Hand, er fädelte es in den Recorder ein, und danach hörten sie, wie jemand ein Datum ansagte. Tag, Monat und Jahr. Damit war das kurze Bandende durchgelaufen. 


  »Ja. Das ist die Stimme des Programmierers«, stellte der Dozent fest. Und plötzlich: »Wie? Er gab das heutige Datum an? Das heutige? Seit gestern ist er… Eine Montage?« 


  »Nein«, sagte Orlow. Der Dozent hob fragend die Brauen. 


  »Was Sie hören, ist das Geräusch von Wasser, das auf ein Blechdach prasselt«, sagte Orlow, »es ist Wind, Donner und das Zischen von Blitzen. Ich machte eine Fourieranalyse der Stimme des Programmierers, so wie sie der OTA auf Amor gemacht haben wird. Gestern gab es dieses Unwetter. Die Geräusche schienen mir geeignet, in der Kabine gab es nicht viele andere Möglichkeiten, und da nahm ich den Lärm mit dem Recorder auf ein Band auf. Ich gab dem Rechner die Fourieranalyse der Stimme und diesen Lärm, damit er sie verglich. Der Rechner machte für jede einzelne Millisekunde, während deren der Mann dieses Datum ansagen sollte, einen Filter. Der Filter las aus den Frequenzen der atmosphärischen Geräusche alle die heraus, die auch in der Stimme enthalten waren. Die Wiedergabe dieses Datums dauert sieben Sekunden. Der Rechner machte siebentausend Filter. Er ordnete sie in die richtige Reihenfolge. Aus der Substanz des Lärms machte er Wörter. Und nun sprechen der Wind, der Regen und der Donner. Sie sprechen dieses Datum so, wie es der Programmierer gesagt haben würde.« 


  »Sie sind verrückt«, sagte der Dozent fast tonlos. 


  »Es ist eine mühselige Arbeit«, fuhr Orlow fort. »Ich brauchte fast zwei Tage, und ich brauchte zwei Stunden am OTT für diese wenigen Worte. Für sieben Sekunden simpler Vokodersprache.« Er schickte einen raschen, prüfenden Blick zu seinem Mentor hin und breitete viele Blätter über die Bücherstapel und Papiere aus, die alle Horizontalen in der Kabine besetzt hielten, seine Mappe schien unerschöpflich. 


  Orlow sprach rascher. Die Fülle der Einzelheiten, die er glaubte darlegen zu müssen, sprengte sein Vermögen, Wörter zu Sätzen zusammenzufügen. Seine Hände fuhren über die zahllosen  Frequenzmuster, Diagramme, Formeln und über die langen Kolonnen der Programmwörter für die Maschine. Seine Augen glommen im schwarzstoppligen Gesicht, und er begann zu stottern. 


  Der Dozent saß ein wenig abseits, ohne sich zu rühren. Seine Stirn furchte sich in der Art, wie sie für Menschen typisch ist, die fremde Sprachen und Symbole verstehen müssen, die verschlüsselten Ausdrucksmittel von Kindern oder Umstände, die unbegreiflich sind. Irgendein Bild bedrängte sein Bemühen, der Rede des Mannes zu folgen. Und plötzlich war dieses Bild da: Ein Mann allein mit einer Machete inmitten des feindlichen Dickichts einer unentdeckten und gewaltigen grünen Hölle. »Sie sind verrückt«, wiederholte er. 


  Orlow sprach fort und fort. Er redete mit sich überstürzenden Worten und voller Verbissenheit, so als müsse er seinen Mentor um jeden Preis überzeugen und als wisse er schon, daß er es nicht vermöchte und seine Sache schon fast verloren sei. Draußen stach ein Schwert gleißenden Sonnenlichts durch die Wolken, Orlow blinzelte gegen das Licht, er sah den Dozenten wie eine dunkle Masse  gegen das Fenster aufragen, vergeblich suchte er den Blick des Mannes. 


  Nach dieser Sekunde des Atemholens fuhr er fort, Argumente aneinanderzureihen. Das Verzweigte, Verwickelte sei einfach. Auf die Weise, die er darzulegen versuche, sei es möglich, alle erdenklichen Wörter zu simulieren, alle Wörter, die die Korrektur des OTA auf Amor erfordere. Man benötige nichts als die Programme für die Herstellung der elektronischen Filter, es sei leicht, diese Programme über Radiowellen an den Rechner des Observatoriums zu übermitteln, man habe Maschinen dort, die geeignete Geräusche hervorbrächten. Turbinen sängen, Pumpen zischten, Wasser fließe, und der Rechner werde die Turbinen, die Pumpen und das Wasser zum Reden bringen, zum Sprechen mit der Stimme des Programmierers, wie der soeben und hier dieses Datum gesprochen habe, und in Wahrheit seien es nur Wind und Regen gewesen. Um dieser Kinder willen. Und… 


  Plötzlich regte sich der Dozent. Er legte die Hand auf die Schulter seines Schülers. »Es ist gut«, sagte er, »ich habe  Sie sehr genau verstanden. Es ist sehr gut, was Sie gemacht haben.« Er sah, wie Orlows Hirn und Lippen noch immer mit widerspenstigen Wörtern rangen, und ließ seine Hand auf der Schulter liegen. Dann nickte er dem Mann zu und schaltete das Videophon auf Konferenz. 


Die Errettung der Amorkinder durch einen Vokoder, der Destillen, Röntgengeneratoren und dergleichen mit menschlicher Stimme reden ließ, die Geschichte von der Überlistung eines spleenigen OTA und wie er zur Räson hatte gebracht werden können, war eine der hundert Erzählungen, die lange Zeit ihre Zuhörer fand. Technik durch Technik besiegt – Technik überwunden durch eine Idee. Stoff zum Reden. 


  Auch Judy Bean erfuhr von der alten Geschichte. Eines Tages sagte sie zu Giron, als sie beim Essen neben ihn zu sitzen kam: »Diese Vokoderaffäre auf Amor wäre etwas für Boris gewesen. Diesen Orlow stelle ich mir genauso vor wie unseren Boris. Und die merkwürdige Übereinstimmung der Namen!« 


  Seine Gabel hielt inne in ihrem Auf und Ab über dem Tablett. Dann lachte Giron. »Du weißt das nicht, Judy? So was ist möglich?« fragte er. »Boris Orlow ist der Sohn dieses Vokodermanns. Er war eins der Kinder, die sich damals auf Amor aufhielten, um ihre Wirbelsäule zu kurieren.« 


  Judy vergaß einen Moment zu kauen. »Boris war damals acht oder zehn Jahre alt«, fuhr Giron fort, »er hatte zwei Jahre zuvor seine Mutter verloren. Der Vater war ihm nun Mutter und Vater zugleich, er liebte seinen Sohn abgöttisch. Es war ganz folgerichtig, daß er auf diese Idee kam. Der Vokoder mußte ihm einfach einfallen, der Mann stand unter Zugzwang, denn als Vater war er hinreichend engagiert. Nun, die beiden sollen einander wirklich sehr ähnlich sein. Und wenn man nachdenkt, ist kaum etwas daran, über das man sich wundern müßte.« 











30. 




  Ana erzählte auf ihre eigenwillige, hin und her hüpfende Art jedem, dessen sie habhaft wurde, von den großartigen Dingen, die sie gesehen hatte. Die Nachrichten riefen in den verschiedenen Köpfen sehr unterschiedliche Reflexionen hervor. Zwar sah man Spiel und Widerspiel gegeneinanderlaufender Interessen und Antriebe ohnehin als eine Norm im Umgang miteinander an, doch jetzt gewann diese Partie pralle Gegenwärtigkeit und scharfe Umrisse, und das so plötzlich, wie der Strahl eines Scheinwerfers einen vertrauten Schatten aus dem Dunkel reißt und ihn als etwas Gewalttätiges entlarvt. Es war eine Frage des Maßes. Was sich da tat, lief jählings auf etwas Unangemessenes hinaus: auf Unausweichlichkeit und Konfrontation. 


  Man tauschte Ansichten und Wertungen aus, aber unter der deformierenden Wirkung erregten Gemüts, sporadisch, wie es die Gelegenheit ergab, nicht gründlich genug und nicht aufrichtig genug, es gab mehr Barrieren zwischen den Leuten und weniger Besonnenheit und Gleichsinn der Motive, als die Kalkulatoren einstmals in Form von Kennziffern für kollektive Klugheit in  ihre Rechnungen einbezogen hatten. 


  Zur selben Zeit, während Jermakow erwog, seine Auffassung über die Potenzen dieser fremden Welt zu korrigieren, mit gequältem Gewissen, den Blick auf die BECKMESSER-Uhr und auf den Countdown der BEAGLE gerichtet, äußerte Orlow jene fünf oder sechs Meter von der Messe entfernt etwas ganz anderes. Auf eine schnoddrig hingeworfene Bemerkung Rahels, immerfort müsse man rennen und um sich beißen, nur um den Standort zu halten, antwortete Orlow, er errechne die anstehende Aggression mit einer Wahrscheinlichkeit von null Komma null zwei. 


  »Was für ’ne knallharte Zahl«, sagte Rahel, »mir wird übel. Mon Dieu! Vertrauen, Ermutigung und Zuversicht aus der Spraydose.« 





Es wäre die Zeit der eindrucksvollen rotgrünen Abendszenen gewesen, des großartigen Einzugs der Schatten und der Nacht, hätte der Nebel  dies nicht alles verborgen. Jetzt aber maß man nüchtern und zählte nach dem Stand des Countdown der BEAGLE die dreiundsiebzigste Stunde. 

  Ana betrat die Messe so forsch, als hätte sie sich ein Herz fassen müssen, hielt aber schon unter dem Rollo mitten im Schritt inne, ein Bein noch erhoben wie ein verschrecktes Tier, als sie das Innere des Raumes erblickte. »Aber Andrej«, sagte sie eher vorwurfsvoll als beunruhigt, »wie sieht’s denn hier aus! Wo sind Blicher und Tschuk? Sie sagen alle, der Sender streikt. Ich stelle mir das schlimm vor für dich. Die BEAGLE kommt zurück? Ich mache mir Sorgen. 


  Warum ist es so dunkel hier? Ich mache mir wirklich Sorgen, und du könntest wenigstens antworten, wenn man dich was fragt. Sie haben dich sitzenlassen, nicht wahr? Hier sieht es wie Aufbruch aus, kannst du nicht mal Licht machen?« 


  Schwache grüne Reflexe hoben ein Blechgerippe aus dem Dunkel, einen Teil des ausgeweideten BECKMESSERS, die Einschübe türmten sich zu dunklen Massen und verstellten die Sicht. Ana erhielt keine Antwort. Auf einem einzigen der Schirme stand ein Paar dürrer Sinuswellen, die in stupidem Rhythmus zu zwei Geraden umsprangen. Es war noch eine andere Lichtquelle da, Ana ging um einen der Stapel herum und erblickte die Uhr, die Sekunden zählte. Ein Schatten bewachte diese Sekunden, Jermakow hockte in sonderbar verbogener Haltung auf einem Schemel, als sei es möglich, auf einem solchen Möbel zu schlafen. »Ach, Andrej«, sagte Ana auf einmal mitfühlend und mit fast tonloser Stimme. Ana tat einige lautlose Schritte. 


  Jermakow hielt still, als eine freundliche Hand seine Stirn und Wangen berührte, es gab ein Geräusch, als sie über die harten, zweitägigen Stoppeln strich. 


  »Es ist wahr, daß die BEAGLE zurückkommen wird?« 


  »Ja.« 


  »Unseretwegen?« 


  »Ja. Wenn wir keinen Rapport absetzen.« 


  »Wann?« 


  »R zwanzig beginnt in zweiundsiebzig Stunden und elf Minuten. Danach ist nichts mehr rückgängig zu machen.« 


  »Das ist ja grauenhaft.« 


  »Du hast deinen Anteil daran«, sagte Jermakow. Die freundliche Hand hielt an. »Ja, nicht wahr«, sagte die Frau ohne Zögern. 


  »Laß das Rollo herunter und setz dich irgendwohin.« Eine Zeitlang war nur das Ticken des Zeitgebers zu hören, der die Bilder des Monitors steuerte. Jermakow sagte plötzlich: »Ich habe sie weggeschickt. Für zwei Stunden. Auch Helden werden mal müde.« 


  »Wieso ich?« fragte Ana, als habe sie nicht zugehört. »Wir alle handeln nach Regeln, die wir nicht gemacht haben.« 


  »Nach Regeln immerhin.« 


  Ana zog ihre Hand zurück. »Du glaubst, nur du hättest die gepachtet, die Algorithmen, die einzig richtigen T und M und R, und ich laufe nur dem nach, was mir gerade gefällt, querbeet und ohne Rücksicht auf alles andere. Du glaubst, so einfach ist das. Ich weiß nicht, womit du denkst. Vielleicht könntest du mal mit dem Kopf denken.« 


  Jermakow saß noch immer so da, wie ihn Ana gefunden hatte. »Ich glaube gar nichts«, sagte er kalt. »Ich weiß nichts, oder ich weiß etwas. Was war mit den Boolies, ehe dich Blicher da rausholte?« 


  »Ach, die…«, sagte Ana, »die Affen…« Im Schutz des Dunkels strichen ihre Hände von ihrem Schoß über die Hüften hinauf bis über die Brüste hinweg. 


  Jermakow wartete. Als nichts mehr kam, bewegte er sich fast unmerklich, er schien zu nicken, als habe ein Test die erwartete Wirkung erbracht. »Aber es war dir noch nicht genug. Du gingst noch mal zum Fluß? Danach?« 


  »Das gehört zu den Sachen, die du weißt«, sagte Ana rauh. »R zehn, R zwanzig. Was wir zerstören damit. Etwas…, ich weiß nicht, was.« 


  »Warst du dort?« 


  »Ja. Zweimal. Aber ich habe nichts anderes erfahren.« 


  »Wann zuletzt?« 


  »Ich kam vor einer halben Stunde zurück.« 


  »Das ist reichlich bodenlos, aber es stimmt«, sagte Jermakow feststellend. 


  »Was meinst du damit?« 


  »Nichts«, sagte Jermakow. »Du gehst durch die Sperrzone. Einfach so. Erstaunlich immerhin. Die anderen Helden schaffen das nicht.  Die Antennen waren noch da? Irgendwelche Veränderungen?« 


  »Antennen?« 


  »Gitter, Rotationsparaboloide, Richtelemente, variable Reflektoren. Deine Information, Ana! Von wem sonst sollte sie kommen?« 


  »Was für dumme Worte. Schwarze Blumen sind dort. Und… Du bist unmöglich, Andrej.« 


  »Es sind wohl nicht deine Worte«, gab Jermakow zu, »aber es gibt ein paar Leute hier, die mit deinen Beschreibungen etwas anfangen können. Du hast ein gutes Auge für Form und Sinn. Du solltest dich endlich hinsetzen!« 


  Ana brach plötzlich in einen Schwall von Worten aus. Wie immer war es der ohnmächtige Versuch, etwas mitzuteilen, was nicht mitzuteilen war. Sie sprach nur von schwarzen Blumen, aber die Formen, die sie genau und bildhaft zu beschreiben vermochte, forderten wirklich dazu heraus, sie so zu deuten, wie es Jermakow getan hatte, als Richtantennen. Sie ließen keine andere Auslegung zu, als beschreibe die Frau etwas so Einfaches wie einen Würfel oder ein Parallelogramm. 


  Indessen hätte der Zuhörer, um zu einem so eindeutigen Text zu kommen, ihre Rede in  viele Abschnitte zerschneiden und neu zusammensetzen müssen wie ein Mosaik. Mitten in Sätzen, die sie begann und abbrach, ja, in nicht zu Ende gesprochenen Wörtern brachte sie Bilder und Begriffe einer ganz und gar unpassenden und abwegigen Art des Denkens und Empfindens unter, Widersprüche, Sinnlosigkeiten. 


  Ana schilderte die Stille dieses Waldes aus schwarzen Gewächsen, die so anhaltend und tief gewesen sei, daß sie das Flüstern des Wassers in ihn habe dringen lassen, des Flusses, der weit hinter ihr lag. 


  Zugleich aber war von anderem Geflüster die Rede wie von einem Bestandteil dieser Stille, von hastigen, durch Zwänge behinderten Mitteilungen und von Rufen unsinnlicher Natur, die nicht zu hören gewesen seien, die Ana dennoch vernommen zu haben vorgab. Rufe, Erschütterungen, Schreie als reiner Ausdruck ohne Adressat, Bilder, bittere Töne, die zwischen den Blumen umherirrten. Sie seien einfach dagewesen, Sinnbilder schlimmer Empfindungen, Furcht, Wehrlosigkeit, Schmerz, das Ächzen übermäßiger Anspannung. 


  Ana hatte sich beruhigt und endlich auf einen der Stühle niedergelassen, und ihre Stimme drang tief und rauchig zu Jermakow hin. »All das sind nur Löcher«, sagte sie, »ich stopfe die Löcher mit Wörtern zu. Ich habe keine anderen.« Sie blickte geradeaus auf den Mann, der vor den hurtigen grünen Sekunden hockte wie ein Stein, ohne Atem und als hätte er diese Sekunden zu bewachen vergessen. »Antennen? Ein Kalkül, das mich frieren macht. R zehn, R zwanzig. Da tut einer das Senfkorn ab wie eine mit schlampiger Technologie gefertigte Kugel.« Ihre Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt und schickten neugierige Blicke durch den Raum. Die Schatten gewannen Gestalt und nahmen das Aussehen von hin und her bewegten  Dingen an, von Zeugnissen beharrlicher, immer neu begonnener und aufgegebener Versuche, von Improvisation, Hoffnung, Hast und Erfolglosigkeit. Ana erhob sich plötzlich und räumte den Wirrwarr auf den Panels auf. 


  Geschirr klapperte, Metall glitt über Plast,         wenn sie Reste abgebrochener Mahlzeiten zusammenschob, gelegentlich innehaltend mit einem Blick auf die schnurgerade Linie der Matrjoschkas oder um nach Worten zu suchen, denn sie setzte ihre Rede von den schwarzen Blumen fort, sprach von Reizen, geschwängerter Luft, Lockung, Versprechen von Zärtlichkeit und Rausch in sonderbarer Gleichzeitigkeit mit Angst, Abwehr, Zurückweisung und Widerstand. 


  Dies alles lief ihr nicht glatt von der Zunge, und sie füllte die Lücken bedenkenlos mit Kritik über den Zustand der Messe, die Unordnung, den Schlendrian. Sie hatte drastische Worte zur Hand, nach denen sie diesmal nicht lange zu suchen brauchte, und brachte sie wie mit wohlmeinender Strenge vor, als habe eine Mutter mit ihren Kindern zu schelten. »Antennen?« sagte sie. »O ja, die sind schon etwas. ein endlich gefundenes Fressen. Ich sehe Boris sich über diese Antennen hermachen. Lehrreiche Bilder werden auf seinen Schirmen flimmern. Von frequenzmodulierten Wellen wird er reden, von Fourier und Mikrosekunden. Er wird soviel wissen hernach. So gründlich wird er Bescheid wissen, wie Bücherläuse von der Weisheit chinesischer Schriftrollen wissen, nachdem sie sie gefressen haben. Schaut nach, was man sendet! Dann werdet ihr alles wissen. Alles über sie. So einfach ist das.« 


  Ganz plötzlich verharrte sie und blickte mit so weit geöffneten Augen auf die durcheinandergewürfelten Dinge um sich her, als sehe sie etwas gänzlich Neues und Bedeutendes. »Der schwarze Wald…«, sagte sie, »es 





geht ihnen nicht gut. Was sie da treiben am Fluß, hat etwas… Verzweifeltes an sich.« 






  Jermakow antwortete zunächst sehr vorsichtig. »Es ist genug, Ana«, sagte er, »ich habe dich verstanden. Wir neigen dazu, verschwommene Bilder mittels Phantasie zu ergänzen, bis sie so sind, wie wir sie haben wollen. So wie es unseren Wünschen entspricht. Das ist ein Trick, der gleiche Trick wie in psychologischen Tests, mit denen man etwas über uns selbst an die Oberfläche holt, was wir nicht kennen oder was wir verbergen wollen. Das Format der Dinge, derentwegen wir hier sind, ist ein paar Nummern zu groß, um sich mit Tricks zu befassen. Das alles sind Ornamente, interessante Verzierungen. Ich…  Mein Gott! Wir dürfen damit nichts anfangen. Wir dürfen nur tun, was uns nützt, um aus dieser Lage herauszukommen. Sie läßt uns keine Kraft für Spiele.« 


  Der Leutnant hörte ein Geräusch, das er kannte, dessen Ursprung er aber nicht für möglich halten mochte in diesem Augenblick. Aber es war wirklich so: Ana zermalmte mit ihren Zähnen hingebungsvoll etwas Hartes, ein Stück Zwieback, das sie unter den Resten auf den Tellern gefunden hatte. Vielleicht lieferte das den Grund, warum er so scharf und mit solcher Kälte zu reden fortfuhr: »Ich wünschte, du würdest auf solche Gedanken verzichten und aufhören, aus diesen Einbildungen irgendwelche Verantwortlichkeiten abzuleiten. Sie sind überflüssig. Ich wünschte, du wolltest auf derlei Spiele verzichten, die die Leute verrückt machen. Ich brauche den Sender. Wir brauchen nichts als den Sender. Wenn du bitte genau das ausführen wolltest, was man dir sagt. Genau das und nichts anderes. Wir brauchen Zuverlässigkeit. Absolute Zuverlässigkeit. Ist das denn nicht endlich klar?« 


  Das Malmen erstarb. Ana ging zwei zielsichere Schritte und fegte mit einer einzigen Bewegung die Reihe der Matrjoschkas vom Sims. Dann wandte sie sich um, stand breitbeinig da, den Rücken dem geleerten Feld und das Gesicht Jermakow zugewandt. »Wir hätten Radieschen säen sollen«, sagte sie. 


  Die Matrjoschkas kollerten lange über den Fußboden. Jermakow sah die grünen Reflexe des Sekundenzählers in den Pupillen der Frau, die genau auf die seinen gerichtet waren. Eine Ewigkeit verrann, ehe er die Lider senkte. Ana war bloßfüßig. Er sah das jetzt, und ihre Füße waren in arg zerschundenem Zustand. Dicht neben den Zehen war eins der Püppchen noch immer nicht zur Ruhe gekommen. 


  Jermakow sprang von seinem Schemel auf, kehrte Ana den Rücken zu und blieb eine Weile vor einem der Monitore stehen, obwohl der Schirm  grau und tot war wie alle anderen auch. Als er sich wieder umwandte, sah er aus wie zuvor. 


  Ana hatte sich nicht gerührt, ihr Gesicht leuchtete weiß aus dem Dämmer, nur der Chip neben der Nase brannte und der Mund, sie hatte die Unterlippe vorgeschoben. 


  Jermakow sagte mit völlig  veränderter Stimme: »Vergiß das, Ana. Vergiß es, ich hätte das nicht sagen dürfen. Ich bitte dich, vergiß das auf immer.« Er ließ sich auf seinen Schemel sinken und sprach auf eine tastende Art, als seien ihm nun selbst die Worte abhanden gekommen: »Es ist merkwürdig. Da ist immer das Gefühl, als müßte ich dir dankbar sein. Ich kann damit nichts anfangen…« Dann blickte er Ana voll ins Gesicht und sagte mit einem Lächeln, das seine Lippen kaum sichtbar kräuselte: »Schick mir jemanden, der mir hilft, die  Puppen wieder aufzustellen. Schick mir Giron.« 





»Hör mal, Poul«, sagte Rahel, als sie es nicht hatte vermeiden können, mit Lampoo zusammenzutreffen, und sah, wie plattfüßig der Mann durch den Gang schwankte. »Was nicht in Ordnung mit dir? Du siehst aus wie ’ne aufgetaute Tube Hefeextrakt.« 


  Lampoo verzog das Gesicht zu einem gewinnenden Lächeln. »Die Coligeschichte…«, sagte er, »der Baal, der daran starb, deine Diagnose…« 


  »Die solltest du dir notieren«, warf Rahel ein,  »für zukünftigen Gebrauch.« 


  »War ich wirklich so schlimm?« 


  »Wie immer, mein Lieber. Nun, was ist mit dir?« 


  »Deine Diagnose war richtig.« 


  »Ach!« sagte Rahel überrascht und mißtrauisch, die Perlen klimperten in ihrem Haar. 


  »Ich bin sicher.« 


  »Die ganze Zeit?« 


  »Die ganze Zeit. Es ist nicht dein Fehler.« 


  »Wirklich? Was sonst?« 


  »Glaubst du«, fragte Lampoo, »ich hätte nicht genau verfolgt, wie du die Colikulturen anlegtest? Ich passe immer auf. Genauer, als du denkst.« 


  »Deine Stoffwechselbarriere ist so gut wie bewiesen. Die beiden Sachen beißen sich, was?« 


  »Deins und meins sind gleich gut und gleich schlecht«, antwortete Lampoo, »die Biochemie eines Gestirns ist kein so einfältiges Ding, das man in ein paar Tagen in der Tasche hat. Hier beißt sich noch mehr, wir haben nur Glück gehabt. Orlow will fünfzig Jahre, um irgend etwas herauszukriegen, ich habe vergessen, was.« 


  »Gut möglich.« Als ihr Lampoo Minze anbot, hüllte Rahel  ihre Ablehnung in allen Charme, den sie zur Hand hatte. Dann fragte sie den Mann, warum er ihr das alles erzähle. Sie sah, wie er Luft über das Dragee hinweggleiten ließ, das er im Mund hatte. 


  Lampoo schaute mit merkwürdig leeren Augen durch die Luke nach draußen, als sehe er nichts als erblindetes Glas. Rahel wartete. Er sagte plötzlich: »Ich habe Angst. Dir sage ich’s: Ich habe Angst. Wir sollten nicht so miteinander umgehen.« 


  »Du sagst das, Poul? Du?« fragte Rahel so steif, daß die Perlen verstummten. 











31. 




Jermakow trieb die Techniker an, den BECKMESSER wieder zusammenzusetzen. Er ging mit der Präzision eines Zeitgebers in der Messe auf und ab und kam den Leuten rücksichtslos in die Quere. Er wartete auf die vierundsechzigste Stunde. 


  Tschuk und Blicher arbeiteten genau und schnell. So schnell, daß nach dem Checken Zeit übrigblieb. Tschuk beäugte die Matrjoschkas aus engen Augen im schwarzstoppligen Gesicht und baute sich vor dem Sims auf, den die Puppen besetzt hielten. Er  betrachtete die bunte, lockere Formation ausgiebig. Es gefiel ihm nicht, was er sah, und er hob die Hand, um die Stellung der Figuren zu korrigieren. 


  »Laß die Finger davon«, sagte Jermakow. Tschuks Kopf flog herum. Er sah, daß der Leutnant, seinen stupiden Weg fortsetzend, den Blick ausdrücklich nur auf die Uhr gerichtet hielt. Auf Tschuks Stirn bildeten sich Buckel. Er sagte: »Sei vernünftig, Andrej. Laß dich nicht verrückt machen. Laß dich von denen nicht verrückt machen.« 


  »Was ist das, vernünftig?« fragte Jermakow. »Und wer ist das: die?« 


  Dann war die vierundsechzigste Stunde da. Es vergingen noch dreizehn lange Sekunden, bis die Zeilen über den Schirm schossen, der planmäßige Funkspruch der BEAGLE. Kristallklare Zeilen, rauschfreie Signale, eindeutige Information. Es war genau die Information, die der Leutnant vorausgesagt hatte: R zehn bis R achtzehn, R zwanzig bis R dreißig. Planmäßig. Dauer des Countdown bis zum Einschwenken der BEAGLE auf Umkehrtrajektorie: neunzig Stunden. Stand des Countdown: dreiundsechzig Stunden, neunundfünfzig Minuten, Sekunden, eine Reihe von Dezimalen, Ende. Der Text sah so gewöhnlich aus wie jeder andere auch, grüner Teletext, aber die Männer starrten, als hätten sie erwartet, ihn in Stein gemeißelt entgegenzunehmen. Sie stießen den angehaltenen Atem aus, alle zur selben Zeit. 


  »Sie sorgen sich um uns«, sagte Blicher mit seiner behinderten Stimme, »eiskalt.« 


  Der Leutnant stand straff aufgerichtet da, er hatte sich rasiert, und ein kaum merkliches Lächeln war in seinem nackten Gesicht, das er ein wenig schräg hielt, während er Blicher betrachtete. Er griff dann auf eins der Manuale und erzeugte eine Figur auf einem anderen Schirm, zerhacktes informationsloses Rauschen, einige Spitzen wie Zeichen eines Zufallsgenerators, Merkmale übersteuerter Verstärker. 


  »Giron äußerte eine interessante Hypothese, eine  Input-OutputTheorie«, sagte er. »Input lasse man zu uns herein: Wasser, Luft, Leute, Information in Form elektromagnetischer Wellen.« Er deutete auf den eben eingetroffenen Text, hielt für die Dauer eines Atemzugs inne, ehe er fortfuhr: »Und diese… schwarzen Fragmente…« 


  Tschuks Pupillen zuckten zwischen den Bildern der Monitore hin und her. 


  »… und man lasse nichts aus unserem Hause heraus. Soweit ihre Technologien das vermögen; er halte diese für außerordentlich, so Giron. Man lasse unsere Informationen nicht         hinaus. Unsere elektromagnetischen Wellen.« Jermakow wies auf jenen anderen Schirm. »Die automatische Quittung der BEAGLE auf  unseren letzten Planrapport… Unsere Abwässer. Unsere Leute, die sie mit diesem… Nebel auszusperren versuchen. Erfolgreich. Ziemlich perfekt.« Tschuk wich rückwärts aus und ließ sich auf einen der Stühle sinken. Er rieb sich das Genick. 


  »Nun, Ernest?« fragte Jermakow. 


  »Du läßt dich verrückt machen«, sagte Tschuk. 





Inzwischen war irgend etwas mit Boris Orlow geschehen. Lampoo sah ihn und Rahel im Schleusenkorridor. Zunächst fing die Art, wie die Frau dem Mann nachblickte, seine Aufmerksamkeit ein, dann erst bemerkte er Orlow. Die ungewöhnliche Ordnungsmäßigkeit des Anzugs, weiße Wolle von Kopf bis Fuß, Bordschuhe, geschlossene Taschen und daß der Mann sein Gehäuse verlassen hatte, freiwillig, wie es schien, veranlaßten ihn nun selbst, in seiner plattfüßigen Gehweise innezuhalten, um ihm nachzusehen. 


  Orlow trug zwei Boxen, einiges andere Gerät und strebte wirklich der Schleuse zu. Lampoo unterdrückte Neugier und Gelüst, einen der beiden anzusprechen. Erst eine Stunde später erhielt der Vorfall Gewicht. 


  Plötzlich und nach ebendieser Stunde gellten Schreie durch das Haus, langgezogene Schreie einer Frau. Man rannte dorthin. Rahel trommelte mit den Fäusten gegen die Lukenscheibe und schrie. Lampoo scheuchte die Leute zurück. Judys Zuspruch, die einwiegende Wärme ihrer Hände und ihres Leibes, die sie auf Rahel übertrug, während sie die Rasende umfing, und die Wirkung eines Tranquilizers beschwichtigten Rahels Gebrüll zunächst zu kurzatmigem Wimmern wie das eines verstörten Kindes und brachten auch dies endlich zu nur von Schluckauf unterbrochener Ruhe. 


  Der Ausbruch förderte zwei Umstände zutage, die man unter dem Eindruck des laufenden Countdown übersehen hatte: Die Ausguckluken waren undurchsichtig geworden, beschlagen oder sonstwie erblindet, und Orlow fehlte im Haus. 


  Der Leutnant lokalisierte den Mann mit Hilfe des Ortersystems in unmittelbarer Nähe der Stationsantennen und beorderte ihn über die Außenlautsprecher ins Haus zurück. Als er sich davon überzeugt hatte, daß jetzt auch dieser Ruf nach draußen in den Lautsprechermembranen versackte, Orlow ihn folglich nicht hören konnte, schickte er Tschuk und Blicher hinaus, um den Mann unverzüglich hereinzuholen. 


  Während die Männer der Weisung folgten, erschien Judy bei Jermakow und berichtete, Rahel habe Römisch drei Beryll über der Station beobachtet und zugesehen, wie das Gestirn, wie alle Sterne erloschen. Der Abstand sei weg, der Nebel sei über die Häuser gekommen wie eine Fliegenklatsche. 


  Ein optischer roter und ein akustischer Rufer lenkten Jermakows Aufmerksamkeit auf das interne Display. Tschuk meldete denselben Sachverhalt im Gebaren des  Nebels aus der Schleuse, die er eben verlasse. 


  Der Leutnant quittierte, er wisse das schon, Judy, ein wenig atemlos, redete inzwischen über irgendwelchen Wadenkrampf, den Rahel habe kommen sehen, daß aber Lampoo nichts dergleichen habe feststellen können. Jermakow schnitt Judys Rede ab, schickte die Frau weg und suchte zu verfolgen, was draußen los war. 


  Es ging dort weniger vor sich, als er wünschte. Zeit verstrich, und die BECKMESSER-Uhr überschritt den Beginn der zweiundsechzigsten Stunde. Jermakow regelte die Lautsprecher der Außenmikrofone auf Anschlag, das gewohnte Schweigen des Draußen, das sie einfingen wie  eh und je, verwandelte sich in Rauschen. Er regelte die Lautsprecher zurück. Dann hörte er Stimmen, weit entfernt oder wie von einer Wand gedämpft. Männerstimmen, Flüche. Tschuk und Blicher. Plötzlich war da die Stimme einer Frau. Anas Stimme. Sie sollten nachgeben. Sie sollten tun, was man verlange, um Gottes willen sollten sie tun, was von ihnen verlangt werde. Derartiges  glaubte er zu verstehen, bis die beschwörende Stimme mitten im Satz verging. Jermakows Finger handhabten das Potentiometer des Lautsprechers wie eine Mikrometerschraube, fing aber nur Stille ein. Er lauschte noch immer der Frauenstimme nach, während er wartete. Es verstrich eine bleierne halbe Stunde. 


  Jermakow war nur auf schwächste Geräusche eingestimmt und überhörte das Schnarren des Rollos. Der Mann stand plötzlich da, in voller Außenmontur und ohne Gesicht, der Helm, der Mann und die Boxen in seiner Hand waren von glitzernden Eisnadeln überkrustet. Dann klappte der Helm wie der Deckel einer Insektenpuppe auf und entblößte einen schwarzhaarigen, glotzäugigen Kopf. Der Leutnant, jäh aus seinem Brüten gerissen, sprang auf, blieb mitten in der Bewegung stecken. »Boris?« fragte er verwirrt. 


  Orlow nahm zwei große, brillenartige Gläser von den Augen und brach in herzhaftes Lachen aus. Das Gelächter brachte Jermakow dermaßen aus der Fassung, daß er noch Augenblicke die Haltung halben Aufbruchs beibehielt. Ehe er es verhindern konnte, hatte Orlow die Boxen an den BECKMESSER angeschlossen, die  ganze Reihe der Monitore flammte auf,  grieselndes Silber floß zu  zwei  gemusterten Bändern zusammen, die sich von links nach rechts über sämtliche Schirme spannten. »So machen sie das«, sagte Orlow. Mit den Funken kindlich anmutender Begeisterung sahen seine Augen wie  schwarze Perlen aus. 


  Jermakow betrachtete die Projektion eingehend. Er schob die Brille auf die Stirn und suchte in der Art Weitsichtiger, sich nähernd oder entfernend, die richtige Distanz zum Bild bald dieses und bald jenes Schirms. »Wer?« fragte er, ohne den Blick von der Grafik wegzunehmen. 


  Orlow zog die Brauen zusammen, schon irritiert. Er schwieg, als wisse er die Antwort nicht. Dann dehnte er die Abszisse des Diagramms, so daß es sich deutlicher als Aufzeichnung von Schwingungen zu erkennen gab. 


»Frequenzmodulierte Wellen«, stellte Jermakow daraufhin fest. 

  Orlow schwieg noch immer. Der Reif an den Boxen, dem abseits liegenden Helm, den Handschuhen und am Mann taute, man hörte Tropfen herabfallen. 


  »Ultrakurzwellenbereich?« 


  Rote Markierungspunkte sprangen auf einen der Kurvenzüge. »Das ist die Leistung unseres Senders während des letzten Planrapports«, sagte Orlow. »Irgendein Ausschnitt von fünfzig oder sechzig Mikrosekunden Dauer. Ich rief den Text aus dem Speicher ab. Vor einer halben Stunde.« 


  »Der Sender arbeitet?« 


  »Oh, ich denke, das ist bekannt. Tschuk sagte… Er hat niemals etwas anderes behauptet.« 


  »Aber der Spruch geht nicht ab. Das ist erwiesen. Diese Frequenzen lassen sich empfangen? Wirklich? Wo? Wie?« 


  »Draußen. Im freien Raum unmittelbar neben dem Antennenhorn. Aber es sind noch diese anderen Frequenzen da. Das andere Band.« 


  Hierauf studierte Jermakow die zweite, unmarkierte Figur. 


  »Ich fand diese Frequenzen an bestimmten Orten in den paar Kubikmetern Raum zwischen Antennenhorn und Paraboloid«, erklärte Orlow. Und dann sagte er: »Man findet sie… unter einer bestimmten Bedingung.« 


  »Unter welcher?« 


  »Daß man… die Absicht anerkennt.« 


  Jermakows Züge blieben ausdruckslos.  »Du  könntest das endlich lassen, Boris«, sagte er ungenau. »Ich bin nicht mehr jung genug, um auf die Weise Bescheid zu wissen, wie ihr es erwartet.« Er fügte hinzu: »Die hiesige Atmosphäre ist frei von Information im Radiowellenbereich. Das ist seit fünfundzwanzig Jahren bekannt und bewiesen. Jetzt auf einmal ist das nicht mehr wahr? Mit welchem Grund plötzlich? Es gibt keinen.« 


  »Es gibt einen sehr einfachen Grund. Uns selbst. Daß wir hier sind.« 


  »Eine Hypothese.« 


  »Es ist nicht üblich, daß Hypothesen elektromagnetische Wellen erzeugen«, erwiderte Orlow sofort und feindselig, »jedenfalls  keine solchen. Diese hier entsprechen genau den unseren. Sie sind den unseren reziprok. Sie sind derartig genau gerichtet, daß sie in dem bißchen Raum  zwischen Reflektor und Paraboloid auf die Frequenzen unseres Senders treffen. Es entstehen Schwebungen. Unser Paraboloid schleudert Schwebungen zur BEAGLE. Praktisch nichts. Wir senden Rauschen!« Er sprach schneller, wies mit Fingern auf Einzelheiten der Kurvenzüge, aus Furcht, daß ihn Jermakow nicht verstehe, er geriet ins Stottern. 


  Jermakow ließ von den Bildern ab, während Orlow zu reden fortfuhr, stand auf, ohne Mühsal zu verbergen, und machte sich auf den Weg, hin und her, die wenigen Schritte, die die Enge zuließ. In der einen Richtung ging er auf die Puppen zu, in der anderen auf die BECKMESSER-Uhr, er gab nicht zu erkennen, ob er die Dinge sah. Er ging diesen Weg wie eine Maschine mit endlosem Programm und schien an weit Abliegendes zu denken. 


  Endlich hielt der Leutnant im Gehen inne, fuhr mit der Hand unter die Gläser der Brille und an den empfindlichen Augenlidern entlang. »Es ist gut, Boris«, sagte er mit beschwichtigender Geste, »ich habe dich verstanden. Ich habe das alles sehr genau verstanden. Da sind diese schwarzen…, nun, nennen wir sie Antennen, dort, jenseits des Flusses. Und da ist diese Absicht…, etwas auszutakten…, zu verhindern…, daß wir irgend etwas hinausschicken… Sie ziehen es vor, den Empfang zu verweigern. Auch den unserer Funksprüche, die nicht an sie gerichtet sind und die sie auf diese erstaunliche Weise zu ersticken vermögen.« 


  Er setzte sich Orlow gegenüber vor die Schirme, wo der Stuhl noch stand, den er verlassen hatte, spreizte und krümmte eine Hand, betrachtete sie und zog dann mit dem Finger eine der Wasserpfützen auf dem Rechnerpanel zu Figuren auseinander, die wie zusammenprallende Pfeile aussahen. 


  »Unsere Frequenzen, wie ich sehe, und ihre reziproken Frequenzen sind gegeneinander versetzt in der Zeit. Um fünfzehn oder zwanzig Mikrosekunden. Diese… Schwarzen, so nehmen wir an, können nicht schneller auf die für sie unvorhersehbaren Modulationen reagieren, die wir dem Band aufprägen. Ihre Auffassungsgabe ist ungewöhnlich schnell. Aber – so soll ich’s doch verstehen, nicht wahr? – sie ist nicht schnell genug. Die fünfzehn Mikrosekunden sind unsere Chance, eine Nachricht darin unterzubringen. Eine auf die Dauer eines Blitzes, auf fünfzehn Mikrosekunden zusammengepreßte Nachricht an die BEAGLE.« Jermakow spähte über den Band der Brille Orlow ins Gesicht. »Das ist es doch, worüber du redest, nicht wahr?« 



  
»Ja«, sagte Orlow erschöpft. 

  »Wie viele Wörter bringen wir in fünfzehn Mikrosekunden unter auf dem Band?« 


  »Dreißig oder fünfunddreißig Zeichen.« 


  »Nur Zeichen?« 


  »Ja. Zeichen. Mehr nicht.« 


  Jermakow nickte. »Es sind fast vier Stunden Zeit bis zum Rapport, ich werde mir etwas einfallen lassen.« 


  Orlow löschte die Schirme und sammelte seine Sachen ein. 


  Jermakow sagte: »Hattauer ist auf der BEAGLE und die Bilowa. Die beiden werden zurechtkommen mit dem Bündelchen, das wir ihnen schicken. Es sind findige Köpfe, gewandt, hellhörig. Leichtfüßiger als…« Er brach ab, seine Faust lag auf dem Rechnerpanel, und ihre Knöchel färbten sich weiß. 


  Orlow stand plötzlich da und blickte auf eine Weise dorthin, die Jermakow nicht gefiel. 


  Der Leutnant zog die Faust an sich. Er liebte es nicht, wenn jemand etwas sah, was er so sorgfältig in seinem Innern verbarg. 


  Orlow begriff, wandte sich ab und ließ das Rollo hinauffahren. »Da sind die Container im Schleusenkorridor«, sagte er, »ich warf sie um, als ich hereinkam. Tschuk und Blicher… Schick jemanden, der die Kisten aufbaut, ehe die beiden hereinkommen.« 


  Jermakow ging hin zu dem Mann und legte ihm eine Hand auf die Schulter. 







Ernest Tschuk 





Ernest Tschuk trottete quer über den Beton der Piste von Baikonur. Er war mit all dem üblichen Trödel bepackt und ging gewissermaßen die Luftlinie entlang zwischen Technik und Büro. Die Technik war hinten: Licht, Lärm, die negative Silhouette des Gleiters, silbrig vor dem schwarzen Himmel und quasi noch dampfend. Das Büro lag weit weg und genau voraus, er hatte es nicht eilig dorthin. Er ging mit müden und  zufriedenen Schritten, etwas metallisch Klingelndes folgte ihm auf dem Fuß, vielleicht eine Schnalle am Ende eines Gurtes, den er lässig hinter sich herzog. 

  Dreihundert Meter weg von der Technik roch es schon fast wie Frühling. Alle paar Schritte biß Tschuk ein Lichtblitz in die Augen; an einer der Radarantennen kreiste ein blödsinnig heller Scheinwerfer mit, den ein Reparaturtrupp abzumontieren vergessen hatte, die Pfützen auf dem Beton reflektierten das Licht, und alle paar Schritte funktionierte eine andere Pfütze als Spiegel. Tschuk kniff jedesmal die Augen zu, weil ihn der Strahl ganz blind machte, er war viel zu müde und zu friedlich gestimmt, um sich darüber aufzuregen, und hatte selbst schon zu viele Lampen abzumontieren vergessen. 


  Einen Moment lang holte der Strahl einen Elektrokarren aus dem Dunkel, der an ihm vorbeisurrte auch dorthin zum Büro, und die Sekunde langte gerade dazu, daß er Brandstätter erkannte, der dem Ding hinten aufsaß, den flachshaarigen Brandstätter, der zu gelehrt war, um seinen Kram selber zu tragen. Tschuk grinste. Den hatte er drangekriegt diesmal. Es war nichts davon zu hören, was die Leute auf der Eidechse redeten, Brandstätter erzählte sicherlich, aber bestimmt nicht davon, wie er an den MeteoSATS und den InfoSATS und an den beiden TVSatelliten drangekriegt worden war. 


  Mit der Zeit zerrte der Trödel an den Armen, aber da war Tschuk schon angelangt, und wie immer, und merkwürdigerweise überraschend wie immer, war das Büro, aus der Nähe gesehen, eine ganze Stadt. 


  Die Eingangskontrolle lief wie geschmiert. Tschuk kannte die alle, und die kannten ihn, er hatte die richtigen Worte und das richtige Lachen, um die Synkopen und Holprigkeiten der Rückkehrlithurgie zu nehmen, als seien sie nicht da, und auch das silberne T am Revers galt noch etwas in diesem Bereich. Dann fuhr er ein Stück mit dem Zwölfer, las über fünfundzwanzig Blocks Länge eine Streckeninformation in Zweimeterbuchstaben, die alle Rückkehrer über die Änderung einer Signatur auf den gelben Identikatskarten belehrte; welche, wo und wann stand auch da, aber das konnte kein Mensch mehr lesen, denn bis dahin hatte der Zug schon zu hohe Fahrt. 


  In der Automatenterrasse stopfte er etwas Eßbares in sich hinein; Lift abwärts, ein Stückchen mit der dritten Metro zur Technischen Abrechnung, Schlangen vor den Inputs und Ende der Wirkung des  silbernen T, er stellte sich an. Dann tippte er seine Chiffren ein. Anstelle der Entlastungsquittung sauste eine Zeile  über das Display: – rücksprache mit WEM vierzehn – persönlich – sofort – . 


  Tschuk murrte etwas, gab dem Hintermann den Input frei, stopfte noch einen Keks in den Mund, brauchte fast eine halbe Stunde, um WEM vierzehn zu lokalisieren, dritte Metro,  Lift, siebente Metro, Korridore, Türen. 


  Der Mann sah grau aus, und bellte ihn gleich an: »Sie haben den MeteoSAT Euro vier gemacht? Dreiundsechzig neue Solarzellen. Sind Sie verrückt?« 


  »Euro vier: ja. Dreiundsechzig Solarzellen: ja. Verrückt: nein.« Tschuk grinste. 


  »Mußte das sein? Wissen Sie, was die kosten?« 


  »Ja.« 


  Der Graue musterte Tschuk wie ein fremdartiges Insekt. Was er sah, war ein bulliges Gesicht, in dessen Stirn sich schon tiefe Querrillen gegraben hatten, schwarzes, drahtartiges Haar, das mittels Wassers in Richtungen gezwungen war, die es durchaus nicht zu mögen schien, schwarzen, einwöchigen Bart, kleine, engstehende Augen darüber, diese aber hellwach jetzt und wie Objektive versteckter Kameras aus ihren Höhlen blitzend, junge Augen. Tschuk war kaum fünfundzwanzig. »Hören Sie«, sagte der Graue, »sind Sie etwa dieser Tschuk, Ernest Tschuk, vom kleinen Streckendienst?« 


  »Ja.« 


  »Sie Glückspilz«, äußerte der Mann, noch immer bellend, er konnte wohl nicht anders, denn nun beugte er sich vertraulich über den Tisch und teilte etwas so Wundervolles mit, daß es keinerlei Grund mehr zum Bellen gegeben hätte: Die Zenitrate der Mai-Aquatiden sei heuer mit hunderttausend Meteoriten je Stunde avisiert, man habe daher ein paar rückkehrende Liner auf Warteposition weisen müssen, und die Leute in diesen Linern würden dann für die Sommerprojekte fehlen. Das sei die Chance für die Qualifizierten im kleinen Streckendienst, endlich aus der Orbitfalle herauszukommen, ehe ihr Haar verblich. »Du hast doch das Linerpatent, nicht wahr?« bellte der Graue und tippte auf ein Manual. 


  »Ja«, sagte Tschuk. 


  »Stimmt wirklich, Glückspilz«, sagte der Mann mit einem Blick auf das Display. »Geh zu WKK elf, eil dich und schick mir den nächsten hier rein!« 


  In der Metro Richtung WKK waren plötzlich die vergessenen Träume wieder da, Bilder von weiträumigen Zentralen voller Diodengefunkel, Bilder von Tschuk auf großer Fahrt. Von tausendfältigen Impulsen bebende Litzenbahnen im Nervengeflecht des Liners endeten in seiner, Tschuks, Hand; Roboterscharen werkten in den Kaskaden der Reaktoren, in der Glut der Spiegel und unter der Haut des Schiffes auf sein Geheiß; Titanstahlgespinste von Antennen und Bohrtürmen vor fremden, heroischen Himmeln; Metall, gigantische Strahler, fügsam seinem Willen und seiner Phantasie. 


  Nach dem großen Linerpatent war dann nur der kleine Streckendienst gekommen. Seine Lehrer hatten ihn gewarnt, aber er war nicht der Mann, untätig auf Dächer und nach Tauben zu spähen, solange es Spatzen gab für die Hand. Er war auf die Spatzen hereingefallen und auf Brandstätter. Einmal hatte er Brandstätter sagen hören, er, Tschuk, sei ein Brotgelehrter, ungeeignet für Höheres, gut für den Orbit und für nichts mehr. Schließlich hatte er Brandstätter geglaubt, dem gelehrten Brandstätter mit den zwei linken Händen. 


  Jetzt aber trieb Verdorrtes unversehens ein kräftiges grünes Reis. 


  Plötzlich hing eine Beunruhigung über  ihm in der Luft des dahinsausenden Waggons, etwas Elektrisches, dunkel  verführend. Tschuk spann sich in Gedanken ein und wußte nicht, welcher Schatten sich da herabsenkte auf ihn und das Reis seiner Hoffnung, und es wurde ihm auch nicht bewußt, warum er dann unversehens die Fahrt unterbrach, um einen Servicepunkt der Post aufzusuchen. Schlangen vor den Outputs, dann spuckte das Ding tatsächlich eine Nachricht für ihn aus. Die vielen Leute schienen auf einmal auf ihn zu starren, weil sie das Wummern seines Herzens hörten, während er las, denn da war das Elektrische auf ihn herabgestoßen, das er gespürt hatte über sich in der Luft, das Niederschmetternde, Süße: – wann kann ich zu dir kommen – asja babadi – . Es folgten Chiffren, die den Absender Tura (Sibirien) bedeuten mochten. Nur die paar Wörter standen da. 


  Er sah es fast leiblich vor sich, das dünne, schwarzhaarige Mädchen Asja Babadi mit den schwarzen Augen, die Erwartung und Liebe groß  und wie Samt und die ihr Lachen zu langen Schlitzen machten, in denen man kaum den Funken fand. 


  Da saß er also wieder in dieser grauenhaften Falle fest. Es war die gleiche Falle, die über allen Raumfahrern zuschnappt und von der gefangen zu werden im Leben dieser Raumfahrer ein ganz gewöhnliches Ereignis ist, weil es sie alle auf die gleiche Weise trifft und weil alle Raumfahrer wissen, daß es sie irgendwann einmal treffen wird. Sie wissen auch, daß sie etwas dabei verlieren müssen: entweder die Träume von ihren Reisen oder die Träume von ihrem Schatz, dem schönsten, tapfersten, klügsten Mädchen  oder Jungen, je nachdem. Aber auch Tschuk war über die fünfundzwanzig Jahre hinweg zu jung oder zu einfältig geblieben, als  daß er nicht sprachlos geworden wäre vor Erstaunen, daß ihm dergleichen widerfuhr. Und er hätte aufs heftigste gestritten, wäre jemand aufgestanden, um das         Einmalige, die Einzigartigkeit seines Schicksals in Frage zu stellen. 


  Von da an träumte er also den anderen Traum, den sibirischen von Asja Babadi, als ihn die Metro in die Richtung nach WKK transportierte, auch noch im Lift und auf den Korridoren. Aber dann fielen ihm Brandstätters linke Pfoten ein, die nicht einmal etwas so Einfaches wie die Rotpunktstellung der Bajonettkupplungen an den Solarzellen der MeteoSATS und InfoSATS zuwege brachten. Jedesmal hatten die Bajonette geklemmt und der Satellit ein schmerzliches »Au!« von sich gegeben, wenn Brandstätter die Dinger dranhielt, denn er, Tschuk, hatte für ein elektronisches Maschinchen gesorgt und für den auschreienden Schnarrer. Und er dachte an den sehenswerten Ausdruck in Brandstätters Gesicht, den diese kritischen Äußerungen der Satelliten hervorgerufen hatten, jenes verlegene, die Lücke zwischen den Schneidezähnen entblößende Lächeln. 


  Es gab einen Grund, warum sich Tschuk gerade jetzt dieser Dinge erinnerte, nachdem er die Tür mit dem WKK elf auf dem hundertfünfzehnten Korridor gefunden hatte. Als ob es nicht genug andere Leute gäbe auf der Welt und in diesem Haus, saß wirklich der flachshaarige Brandstätter auf einem der Wartestühle dort und sonst niemand. »Eintritt nur nach namentlichem Aufruf!« stand an der Tür. Tschuk kam gar nicht dazu, nachzudenken, wie sie erkennen konnten, wer vor ihrer Tür saß, ohnehin hatte er die Verwaltungstechnik hierorts unterschätzt. 


  Plötzlich schämte er sich der Idee vom aussagenden Schnarrer, mit dem er Brandstätter hatte drankriegen wollen. Er fand sie albern – Schnickschnack, Kunststückchen. 


  Dieses Gefühl überschwemmte sein ganzes Hirn und auch die Räume, in denen die zwei sich ausschließenden Traumsorten durcheinanderwallten. 


  Drin war der Mann hinter dem Tisch noch ein paar Grade grauer als der vorhergehende, und auch er bellte auf die gleiche Art den Text von der Zenitrate und dem Linerpersonal. 


  Tschuk antwortete ein paarmal mit Ja und nur einmal mit Nein, als ihn nämlich der Graue fragte, ob er den Auftrag annehme: Aufklärung im Raum  Uranus – Saturn, Aufbau von Relaisstationen auf Titan und Phoebe, Dauer vier Jahre, ein attraktives Projekt. 


  »Bitte?« bellte der Graue und zog die Brauen hoch. 


  »Nein«, sagte Tschuk noch einmal. 


  »Seien Sie vernünftig!« 


  »So ein Unsinn!« schrie Tschuk dann zu laut und etwas am Zusammenhang vorbei. 


  »Die Sache ist attraktiv und hat Glanz. Die Chance ist so gut wie einmalig«, sagte der Graue auf einmal ganz sanft. »Wenn Sie wirklich ablehnen, würden wir den Auftrag Ihrem Kollegen Brandstätter anbieten.« Und mit einem gewissen Lauern in der Stimme: »Der nimmt an.« 


  »Das wird er«, sagte Tschuk und wandte sich, um zu gehen. 


  »Wie Sie wünschen«, sagte der Mann hinter dem Tisch, »Sie brauchen dann nicht mehr wiederzukommen.« 


  Aber das hörte Tschuk nicht mehr, die Tür war hinter ihm schon ziemlich hart ins Schloß gefallen. 





Die halbe Stunde ungerechnet, die er in Nowosibirsk aufpassen mußte, um den richtigen Inlandsklipper nach Tura (Sibirien) zu erwischen, verwendete Tschuk alle Zeit und alle seine Möglichkeiten dazu, sich Gedanken zu machen über etwas, was mit dem Satz des Grauen zu tun hatte: »Seien Sie vernünftig!« Und manchmal kam es ihm so vor, wirklich schon ganz dicht dran zu sein oder schon ein bißchen drin in dem, was  ihm, wie er glaubte, der Mann hatte sagen wollen. Die Überlegungen, zwei so quecksilbrig auseinanderstrebende Sachen wie die Lockungen des Kosmos und die süßen Lockungen des Mädchens Asja Babadi gemeinsam unter die Glocke der Vernunft zu bugsieren, nahmen ihn so in Anspruch, daß ihm entging, wie sehr er sich auf Asja freute und wie gefährlich die Reise für ihn war. 

  Landung, zwanzig Minuten im Vieretagenzug, Tschuk bemerkte unversehens, daß es schon wieder Abend war, wie anders der Himmel aussah und wieviel Schnee es hier noch gab! Ein Stückchen stapfte er forsch da hindurch, direkt durch richtigen frischen Schnee. Lift, Korridore, Türen, dann waren nur Asjas Eltern da. In der Stube ein paar Minuten mit: Wo, warum und wie geht’s? Asja komme erst in einer Stunde zurück, und der Schnee wolle überhaupt nicht weichen in diesem Jahr. 


  Asja Babadi war zwanzig und Lehrerin für Computersprachen in der Zentralschule des Rayons. Tschuk kannte den Weg dorthin und fuhr Asja entgegen. Worauf er dann aber traf, war nicht Asja, sondern drei Kerle, die enorm gut aussahen und die etwas fast Unsichtbares in ihrer Mitte sehr weltläufig bekomplimentierten, Asja nämlich, sein Mädchen, das so klein und dünn war neben diesen Kerlen, daß man es kaum bemerkte. Ein fatales bißchen »Hallo!« als das Paar einander erkannte. Das ist der und der, und dieser heißt so und so, und das ist Ernest Tschuk. Was in Tschuks Knien und Fingergelenken so erregend und angenehm zu summen begonnen hatte, während er Asja entgegenging, wandelte sich zu einer ganz anderen Melodie. 


  Aber dann, als sie in Asjas Zimmerchen einander in den Armen lagen, sich küßten, kaum eine Spanne weit auseinanderwichen, um sich zu betrachten und sogleich weiterzuküssen, und als Tschuk die Funken in Asjas Augenschlitzen entdeckte, da schien alles wieder gut und wie ehedem. Es schien so. In Wahrheit ereignete sich jetzt die wirkliche Katastrophe: Die so mühsam gewonnenen Denkergebnisse zu dem Satz »Seien Sie vernünftig!«  verflüchtigten sich, ohne daß Tschuk sie wahrgenommen hätte. Man vergißt niemals etwas ganz. 


  Sie saßen dann beieinander auf der alten Holzbank mit den bunten, sibirisch gemusterten Kissen und sagten sich all die abgegriffenen, wichtigen Nichtigkeiten, über die Verliebte reden, wenn sie gerade bei Atem sind. Sie redeten ein bißchen zuviel und zu beflissen an etwas  anderem vorbei, das zu berühren Asja Babadi zu klug und Ernest Tschuk zu verwirrt und zu müde war. Unter dem lieblichen Geplätscher der Mädchenstimme sank Tschuks Kopf auf Asjas Schoß hinab, Asja streichelte seine schwarzen, widerborstigen Haare, bis die sich plötzlich ihren Händen fügten. Die vorangegangenen fünfzig ruhelosen Stunden fielen über den Mann her und rissen ihn in abgrundtiefen Schlaf. 







  Am anderen Tag und wie von selbst fand ein jeder die Wahrheit des anderen heraus. Ernest hatte nichts Schwererwiegendes vermocht, als um Asjas willen auf die Vierjahresreise zu verzichten, nur um diese vier Jahre in lauter Sechswochenscheiben Orbitdienst zu zerschneiden, und Asja sah die Zwischenräume zwischen diesen Scheiben als zu dünn an, um ihre Liebe und ihre Erwartungen auf das große Stück gemeinsamen Lebens mit diesem Mann darin unterzubringen. 


  »Bist du öfter mit solchen Kerlen zusammen?« fragte er. 


  »Was für Kerle? Glaubst du, daß ich immer allein bin und niemand anderen sehe und daß ich mit gefalteten Händen auf dich warte, immerfort, wenn du nicht da bist?« 


  »Willst du mich haben?« Sie sagte: »Ja.« 


  »Wann werden wir heiraten?« fragte er trotzig. 


  »Ernest, Lieber«, sagte sie, »sei vernünftig.« Da war es wieder, dieses abscheuliche Wort. Er sah Asja plötzlich winzig und wie in weiter Ferne. 


  Tschuk konnte sich später niemals mehr erinnern, was sie an diesem Tag noch getan und worüber sie noch gesprochen hatten. Irgendwann waren sie über den Schnee gegangen, der nun schon festgetreten und unansehnlich geworden war, zum Zug. »Wir werden uns schreiben, über Telex«, hatte er gesagt, und sie mochte geantwortet haben: »Ja. Manchmal.« Aber als er sie ganz von oben, aus der vierten Etage des Zuges, klein, dünn und verloren dort unten hatte stehen sehen mit einem Tüchlein zum Winken in der Hand und als die sich unerbittlich dazwischenschiebende Distanz sie immer kleiner und dünner und verlorener hatte werden lassen, während der Zug anfuhr, hatte er ihr zugeschrien: »Ich komme wieder! So ein Unsinn, Asja! Ich komme wieder!« 


  Er kam wirklich wieder. Nach vier Jahren. 


  Zunächst nahm er eine Maschine nach Moskau, nachdem er Asja verlassen hatte, fuhr von Domodedjewo ins Zentrum zum MKK, der WKK in Baikonur übergeordneten Planungsbehörde, und verbrachte dort einen betriebsamen Tag. Der nächste Morgen dann sah ihn vor dem WKK-Portal in Baikonur, die Glastüren hatten sich schon dienstwillig vor ihm geöffnet, aber eine Minute lang stand er nur da wie eine Skulptur, mit geschlossenen Augen, sich sammelnd; in diesen Sekunden verwandelte er sich in eine Art charmanten Bulldozer. Wirklich gelang es ihm innerhalb der nächsten Stunde, den Koloß in Bewegung zu setzen,  in unzähligen Büros flimmerten Nachrichten über die Displays, in denen die Signatur seiner Identikatskarte eine Rolle spielte. Dies, ein wenig Glück, ein wenig Zufall und die Mai-Aquatiden bewirkten, daß man Tschuk nach einer weiteren halben Stunde eine kleine weiße Karte aushändigte, den Scheck, dessen magnetische Signatur ihn für vier Jahre zum Ingenieur-Assistenten in der Mannschaft des Juli-Projekts Uranus – Saturn nominierte. 


  Nach vier Jahren kehrte der Liner planmäßig in den irdischen Orbit zurück, und ein Gleiter holte die Mannschaft aus der Umlaufbahn auf den heimatlichen Beton von Baikonur herab. Tschuk, als er an der Reihe war, trat auf die Gangway hinaus, unten kreisten Radarantennen. Pfützen glänzten auf dem Beton, es war gut, diese Luft wieder zu atmen, weit voraus stieß die vertraute Silhouette des Büros in den Himmel hinauf, und man ahnte dort Grün von Gras und Bäumen. 


  Es war ein so gutes Gefühl, daß für diesen Moment andere, großartige Bilder verblaßten, Bilder von Saturn und Phoebe, von in fremdem Licht erglühenden Antennengespinsten, die auch seine Kraft und seinen Willen in sich trugen, Bilder erfüllter Träume. Aber vorn, ein paar Schritt neben der Gangway, parkte ein Pulk von Limousinen mit einladend geöffneten Türen, und Leute standen dort. Tschuk begriff, daß es sich um ein Komitee handelte, angetreten zu ehrenvollem Empfang. So ein Unsinn, dachte er, während er sich anschickte, die ungewohnten Stufen hinabzusteigen, doch der Gedanke blieb plötzlich stecken in seinem Hirn, denn unter den Köpfen dort unten erblickte er einen mit so leuchtend flachsigem Haar, wie er es nur von einem Mann kannte, von Brandstätter. 


  Sie redeten gleichzeitig aufeinander ein, als sie sich gegenüberstanden, irgendwelche lauten, herzlichen, pompösen und nichtssagenden Worte, bis Brandstätter plötzlich innehielt und Tschuk so musterte, als sehe er einen Fremden. In diesem Augenblick bemerkte Tschuk ein Kind, das sich an Brandstätters Beine drückte, ein hübsches kleines Mädchen mit blauen Augen und flachsblonden Rattenschwänzchen über den Ohren. Von unten herauf lächelte es ihn an, das Lächeln enthielt schon den Keim fraulicher Anmut und entblößte die Brandstättersche Zahnlücke. Tschuk mußte sich abwenden, er wußte nicht, warum. Der Wirbel des Zeremoniells trieb die Männer auseinander, Tschuk fühlte die Sympathie, die aus Brandstätters Hand in ihn herüberfloß, als sie sich verabschiedeten. 


  Zwei Stunden später schnappte der Bachen des Büros hinter den Heimkehrern zu. Abrechnungen, Formulare, Berichte, Mißverständnisse, Umständlichkeiten; der Koloß fraß Zeit, zermalmte Gefühle und verdaute sie zu magnetischen Engrammen. Aber Tschuk vergaß sein Versprechen nicht. Nach ein paar Tagen stahl er sich eines Abends die Zeit für die Fahrt zum Servicepunkt der Post, zu einer Stunde, in der er rechnete, daß Asja zu Hause war. Schlangen vor den Inputs, er stopfte einen Keks in den Mund und stellte sich an. Auf einmal stiegen vergessen geglaubte Empfindungen aus der Tiefe wie Wasser durch einen Spalt im Eis, er erinnerte sich an sibirisch gemusterte Kissen, Gerüche, dieses Mädchen dicht  neben Brandstätters Knie und die väterliche Hand, die beruhigend mit den winzigen Zöpfen gespielt hatte, an sibirischen Schnee, an eine Stimme. Der Eispanzer über dem Wasser brach auf. 


  Einige der anstehenden Leute erkannten Tschuk, Höflichkeit und Respekt spülten ihn rascher vor den Schirm und die Tastatur, als ihm lieb war. 


  Er tippte die Chiffren der Adresse ein, dann: – ernest tschuk an asja babadi – . Der automatische Beantworter hieß ihn warten. Nach einigen Sekunden flitzten zwei Zeilen über das Display: – hallo, ernest, ich dachte, daß du jetzt bald zurückkehren würdest – bist du gesund? – . Er erwartete noch etwas anderes. Als der Satz ausblieb, schrieb er: – wir haben uns lange nicht gesehen –, plötzlich wußte er auf den Tag genau, wie lange. Er zögerte eine Sekunde, ob Asja diesen Satz nun endlich schicken würde, auf den er wartete, aber dann schrieb er ihn doch selbst hin: – ich komme in zwei tagen –, gab das Schlußzeichen und dann den Input für den nächsten frei. 


  Während der Reise nach Tura machte er sich steif, mit geringerer Mühe, als er es erhofft hatte. Es gelang ihm ganz gut, Gelassenheit zu wahren, die Sache anzusehen wie eine, die man mit der linken Hand betreibt: Er war ein anderer geworden in diesen Jahren. Aber als er dem Mädchen dann gegenüberstand, der wirklichen Asja Babadi und nicht einer Erinnerung, erschütterte ihn dieses Ereignis bis ins Mark. Er konnte kaum reden, bewegte sich wie auf einem ins Trudeln geratenen Beiboot, es entging ihm Asjas großäugiger Blick, mit dem sie ihn ansah, die beiden dunklen Spiegel, in denen er hätte erkennen können, wie sehr er sich verändert hatte seither. 


Später fragte er: »Du hast noch deine Freunde?« 

Sie antwortete: »Ja. Viele.« 

»Einen richtigen?« 

  »Nein. Viele.« Ihre Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, als sie das sagte. Er suchte den Funken darin, aber es war keiner da. 


  Ehe er abreiste, schon am Zug, ohne Absicht und wie unter dem Zwang eines Programms, fielen sie einander in die Arme und küßten sich. 


  »Wir werden uns nicht wiedersehen«, sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war. »Es gibt da ein wunderbares Projekt, das Projekt Pfeilstern. Und ich…« 


  Sie sagte: »Ich weiß.« 


  In der Maschine nach Baikonur vermochte er wieder zu denken: Ich war vernünftig. Wir waren vernünftig. So ist das also. Ihm war wie einem Stein, dem es mißlingt, Tränen aus sich herauszupressen. 











32. 




Der Korridor schien verlassen, so leer wie das ganze Haus. Aber ein wenig Licht, das durch das Schleusenrollo sickerte, erzeugte einen Fleck goldroten Widerscheins. Judy saß auf einer Box des Containerstapels und wartete. Als Tschuk aus der Schleuse trat, sprang sie auf und sagte: »Endlich! Und Jan, ist der auch da?« 


  Tschuk ging die paar Schritte auf die Lücke zwischen den Kästen zu, einen Moment lang waren die Gesichter der beiden einander nahe, Tschuk hob die Hände in die Höhe seiner Hüften, als trage er etwas Unsichtbares vor sich her, betrachtete ihre Innenflächen und hob die Rechte plötzlich höher hinauf bis zu Judys Gesicht, um mit der Außenfläche der Finger die Wange der Frau zu berühren, eine Gebärde behutsamer Zärtlichkeit. 


  Judy blieb in ihrer Rede stecken. Sie sah etwas, was sie in Tschuks groben Zügen noch nie gesehen hatte: äußerstes Erstaunen. Der Mann schien ganz und gar durch sie hindurchzublicken, wie ein Schlafwandler auf etwas weit Entferntes sieht. Sie nahm gar nicht wahr, wie Tschuk von ihr abließ und ging. 


  Dann kam Blicher aus der Schleuse, in der weißen Wolle breit wie ein Schrank. Judy stand noch immer so da, als hielte sie den Atem an. Die eben vergangene Szene lief noch einmal fast genauso ab. Judy folgte einem spontanen Gefühl und schmiegte sich an den Mann. Es mochte das Vertraute an dieser Berührung sein, das ihn weckte. »Meine Güte, meine Güte«, brachte er mühsam hervor und unter fortwährendem Zucken seiner Mundwinkel. Unversehens und mit besitzergreifender Heftigkeit drängte er Judy von der Schleuse weg in die Tiefe des Korridors. 


  Eine Weile darauf schlüpfte eine weitere weißwollene Gestalt durch das Rollo, eine kleine, schmale diesmal, Ana. Danach lag der Ort wirklich verlassen da, und das Haus äußerte nur noch das Rauschen einer Maschine. 


  Die Leute hatten sehr schnell davon abgelassen, auf die Scheiben der Luken zu schauen oder durch sie hindurch nach draußen, wie sie es gewohnt waren. Rahels entsetzte Schreie  hafteten noch an diesem  erblindeten Glas, wie auf der Lauer, jeden erneut anzuspringen, der seinen Blick dorthin richtete. Die rosa blitzenden Kuppeln, ihr Gehäuse, fielen unversehens auf das zurück, was sie ihrer Natur nach waren: empfindliche, in unendlichen Räumen verlorene Blasen, fast ein Nichts, seit der elektromagnetische Faden zur BEAGLE riß. Und die Fenster verloren ihre wundervolle Wirklichkeit und entlarvten sich selbst als Stücke der Oberfläche dieser Blase, sie waren nicht mehr als jedes andere Teilstück auch. So mochte es Rahel gesehen haben, als sie schrie. Das Bild scheuchte die Leute in sich selbst zurück. 


  Indessen, man wußte, daß das nicht die ganze Wahrheit traf. Auf ebenso zuverlässigen wie inoffiziellen Wegen sprangen Nachrichten über die Kabinenwände hinweg. Und auf einmal  wußten alle Bescheid: Tschuk und Blicher, hinausgeschickt, um Orlow zu suchen, blieben auf halbem Wege stecken, in der Antennenanlage, hoch oben nach blinder Turnerei. Aus der schwarzen Watte der Nacht hatte irgend etwas nach ihnen gelangt. Sie wehrten sich, als das ihrer beider Finger ineinanderflocht, denn sie brauchten die Hände, um sich an den Sprossen festzuhalten. Als ihr Widerstand aber in seltsamer Schwäche ertrank, in Wärme, Wonne und Rausch, und noch ehe Anas Stimme in die Membranen ihrer Helme drang, wußten sie, was da umging mit ihnen: Booliefinger. Sie wußten auch, daß ihnen nichts blieb, als sich zu ergeben, und richteten sich ein. Eine kleine, kalte Ewigkeit ging über sie hinweg, und sie hielten die Hände verflochten. Rundum, glaubten sie, wallte schwarzes Frohlocken. 


  Später war vom Rapport des Leutnants die Rede, von Orlows Fünfzehnmikrosekundentrick. Von exakt tausend Wiederholungen eines elektromagnetischen Dreißigzeichenblitzes, Zufallsintervallen zwischen Zehnerbündeln, Textvarianten. Boris und Andrej hatten sich etwas einfallen lassen. Von Hattauer wurde gesprochen und von der Bilowa, die Nachricht war sehr genau. Aber das Wesentliche bewirkte erst eine weitere Information: die erwiesene Lesbarkeit der von der BEAGLE zurückgeworfenen Quittung des Rapportblitzes. 


  Die Leute verließen ihre Arbeitsplätze und bewegten sich von der Peripherie auf das Zentrum des Hauses, auf die Messe, zu, als hätte man sie gerufen. Das Bedürfnis nach Nähe hatte seinen Anlaß gefunden. 






33. 




Giron war in die Pflicht seines Berufs geflohen und dachte nach. Da waren diese Gefälle meteorologischer Werte. Welcher Größen? Die Liste auf dem Display gab sich lang und vieldeutig. Die Beeinflußbarkeit? Mit welchen Mitteln? Die Buchstaben schrumpften, der Text uferte aus und sprengte das Schirmformat, ein Wirrwarr einander  ausschließender Konditionen. Er prüfte jede einzelne und haßte diese Pedanterie. Er war zufrieden mit seinem Haß, der ihn trieb, etwas zu tun, etwas gegen die unausgesprochenen Fragen. Gegen die stummen und vorwurfsvollen Gesichter. Gegen den Nebel, der ihn anging. 


  Vom Ende des Korridors hörte er Schritte herantappen. Schritte von Frauen. Ana? Lief, was er hier tat, auf etwas Erhebliches hinaus? Spiel mit Symptomen, war das erheblich? Boris Orlow. Als ob dies alles an Mikrosekunden hinge, an irgendwelchen Modulationen. Gedanken wie Fliegen. Die Schritte störten ihn und die Stimmen, die sich mit ihnen näherten. War er es selbst, der am Zentrum vorbeitraf? Möglich. Wahrscheinlich. Nein, fast sicher. Zielten sie alle in eine belanglose Richtung? Worauf überhaupt zielten sie denn? Ja doch, einer wußte, wohin er wollte. Jermakow. Über die Wand fielen Sätze auf ihn herab. Judys und Rahels Stimmen. 


  »Die wären boshaft? Wieso denn die? Das schlimmste sind immer die anderen«, sagte Judy mit knappem Atem, ein wenig belehrend. 


  »Ich denke«, lautete die Antwort, »du bist hauptsächlich aus Manilahanf gemacht.« 


  »Zu Bosheit sind die gar nicht imstande.« 


  »Mon Dieu! Du bist zäh und so deprimierend rechtschaffen. Kriegt dich denn nichts mal unter? Wäre das eine Ermutigung.« Die Frauen waren genau vor seinem Rollo. 


  »Sie können niemanden angreifen. Niemanden. Auch nicht uns. Sie können es  nicht einmal wollen«, hörte er  Judys eifernde Stimme. »Fortwährend hängen sie aneinander. Jeder mit jedem. Sich zu berühren weckt Freundlichkeit in ihnen. Und sie berühren sich immer. Irgendein  Zwang. Sie können nicht anders. Sie hängen zusammen, bis sie ganz voll sind von ihren Gefühlen füreinander. Trunken, wenn du willst.« 


  Schritte und Rede verstummten. Giron vermeinte leibhaftig zu sehen, was draußen vor sich ging: Rahels Griff nach Judys Arm, ärztliche Entschiedenheit. Plötzlicher Ernst. Rahels schönes Gesicht, die Verwandlung in Liebreiz dann und diesen desperaten Spott. Er glaubte zu wissen, wie die Rede weiterging. 


  »Wie gut du bist. Es ist wahr«, sagte Rahel. Giron hörte Betroffenheit in der Stimme der Frau. Und nach einem Moment der Stille: »Freundlichkeit, wenn sie sich anfassen, Gefühle! Was für treuherzige Wörter, man sieht die Karos durch. Ich sage dir, was sie treiben: Sex. Scharfen Sex! Hast du vergessen, wie’s war, wenn sie uns anfaßten, he?« 


  »Wenn du so willst«, antwortete Judy schwach. 


  »Die wollen. Immer. Sie trieben’s auch mit uns, wenn sie könnten. Wie gut du bist. Judy. Da ist wirklich was Wahres dran, und es hätte meine Idee sein müssen. Obligatorische Friedfertigkeit durch permanente Verzückung. Mon Dieu! Was für ’ne schnucklige Art von Staatsräson…« Giron hörte Kichern. »Du bist gut versorgt. Hast vergessen, was Hunger ist, was?« Die Stimmen verloren sich. »Freundlich…, betrunken…« Bis zuletzt hörte er Rahels Kichern. 


  Giron rührte sich nicht. Etwas überaus Einleuchtendes lag in der Luft, aber der Sog durch das Rollo hin zur Messe vertrieb die Idee. Er kickte die Tasten auf »aus« und stürzte zum Korridor. Die Frauen hatten das Ende des Ganges schon erreicht, Grazie neben hausbackener Geradlinigkeit, auch von hinten. 


  Vor der Messe hielten sich  schon ein paar Leute auf. Giron sah Lebhaftigkeit, bedrängt von Enge, fiebrige Beschleunigungen wie in einem zu schnell herunterrasselnden Film. Etwas Goldblitzendes flatterte über den Köpfen, Blichers Pranke schwenkte eine Trophäe oder einen Beweis herum. Blicher trug nur blaue Shorts auf dem Leib, weiter nichts, vielleicht noch ein paar Ölflecke. Er redete zuviel und zu heftig, die Stimme war ihm fast abhanden gekommen. 


  »So ein Unsinn!« schrie Tschuk. »Sie haben erreicht, was sie wollten.« 


  Rahel manövrierte sich an Lampoo heran, der in zu properem Zustand über alle hinwegragte, weiter hinten, mit dem Rücken an der Wand. Sie zog Judy mit sich, die sie mit dem Arm umfing. 


»Erreicht? Wer denn? Wer hat etwas erreicht?« fragte Lampoo. 

  Giron sah scharf zu Blicher hin. Blicher redete mit anhaltender Heftigkeit. Wofür agitierte er? Niemand hörte ihm zu. 


  »Wer schon«, lärmte Tschuk. »Die mit ihrer durchtrieben sanftmütigen Art. Darauf soll einer gefaßt sein, wie durchtrieben die sind. Auf die Art haben sie’s erreicht.« 


  Rahel sagte: »Halt dich ran, Großer. Boris läuft dir den Rang ab.« Dann sandte sie ihr Lächeln zu Lampoo hinauf, Berückung als Angriff aus Schwäche. »Noch böse? Nein, nun nicht mehr, nicht wahr?« 


  Judy zog Rahel von Lampoo weg zu Blicher, um den zu bremsen. 


  Giron fing endlich ein paar Brocken von Blichers fast stimmloser Rede auf:… Sichtfreies Gelände…, variable Standorte der Station, eine Art nomadisches Umherziehen… Allmacht der Technik, wenn man sie nur gebrauche. Der Jeep spielte eine mehrmals wiederkehrende Rolle. Giron glaubte zu begreifen, wie sich Blicher den Fortgang der Dinge dachte. 


  »Und was wollten sie?« Lampoo wandte sich an Tschuk. »Was schon«, sagte Tschuk, »daß wir uns mit ihnen befassen.« 


  Von jenseits des Messerollos erschallte Gelächter.  Das Geräusch erzeugte einen Moment der Stille. Selbst Blicher hielt inne in seinem Monolog. Rahel studierte Blichers schwitzendes rotes Gesicht. 


  »Meine Güte«, brachte Blicher heraus, »ist der denn da drin?« 


  »Jermakow? Wo soll der denn sonst sein?« Rahel fragte: »Du bist doch in Ordnung, Blicher, was?« Da ging das Rollo schon hoch, und sie sahen alle, daß es wirklich ihr Chef war, der da lachte. 


  Giron bog den Hals, um die BECKMESSER-Uhr zu entdecken. Der Zähler des Countdown war tatsächlich erloschen. 


  »Ja, Salman«, rief Jermakow lebhaft über die Köpfe hinweg, »der Funkspruch der BEAGLE lief eben ein.« 


  Dann hörte man Orlows Stimme aus einer Nische des BECKMESSERS hervordringen: »Es ist noch mal gut gegangen.« 


  »Sehr gut. Hervorragend. Wir stehen wieder im Plan. P acht.« Die Brille des Leutnants schoß Funken grünen Widerscheins. 


  »Gerade noch«, sagte Orlow. »P acht. Präzise!« 


  »Gerade noch… Es ist gerade noch gut gegangen«, sagte Orlow auf seine bohrende Art, »mit einem Trick… Mit einem miesen Trick, Andrej.  Was glaubst du, wie lange sie brauchen, um dahinterzukommen? Einen Tag? Eine Minute? Ich habe… Aber du willst nicht wissen, was ich gemacht habe…« Orlow fuhr fort zu reden. 


  Ein Rest des Lachens stand noch in Jermakows Gesicht. Giron sah zu, wie das Lächeln langsam gefror, während Jermakow zuhörte. Am BECKMESSER blinkten zwei Rufleuchten in Gelb. 


  Giron spähte nach Judys rotem Schopf. Mehr durch Gesten als durch Worte bedeutete er ihr über das Durcheinander hinweg, daß er sie und Rahel gehört habe und daß sie Jermakow mitteilen solle, was sie denke. 


  Judy drängte sich folgsam zwischen die Leute und in die Messe hinein. Jermakow behielt die optischen Rufer im Auge, inzwischen leuchteten zwei schon rot, und dann schien er auf Orlow und zugleich auch auf Judy zu hören, die von rechts und links auf ihn einsprachen. »Du willst die menschliche Seite dieser verdammten Affäre ins Feld führen?« fragte er Judy ruhig und ernsthaft, während er den Text eines Displays studierte, das umgesprungen war. 


  »Ja.« 


  »Mit welchem Nutzen?« sagte Jermakow, noch immer den Text lesend. 


»Ist es nicht abwegig…« Er blieb stecken und rief, wie auf ein anderes der Gleise springend, auf denen er gleichzeitig lief: »Ernest! Die Dreihundertvierzehn gefällt mir nicht. Zerfallsrate: eine halbe Million. Dein Ressort. Geh nachsehen. Sofort!… Ist es nicht abwegig, diese… Schwarzen als Menschen zu sehen?« Die Finger des Leutnants flogen über ein Manual. Die scharlachfarbenen Warner verkürzten den Rhythmus auf Sekundenintervall. 


  Orlows Stimme füllte die Pause: »Du kannst die Schwarzen nicht einfach abstellen… Wie uns… Die nicht!« 


  »Aber nein doch!« sagte Judy, vor Eifer ein wenig atemlos. »Nicht die menschliche Seite der Boolies. Die menschliche Seite von uns! Was wir tun müssen. Wir!« 


  »Und das wäre?« fragte Jermakow, ohne den Blick vom BECKMESSER zu wenden. 


  In diesem Augenblick schien sich am Ende des Korridors ein Wirbel zu bilden, und plötzlich war Ana da. »Hier seid ihr? Ich könnte verrückt werden! Ihr wißt gar nicht, was los ist, nicht wahr? Warum hat denn der Blicher nichts an? Du hältst die hier fest? Laß sie raus, Andrej, du bist unmöglich, und ich könnte verrückt werden. Eine Menge Boolies sind draußen. Man kann sie durch die Luken sehen. Man kann sie wieder sehen! Wißt ihr, was das heißt?« 


  Orlow redete noch immer. Wellen zu vieler übereinander- und ins Leere stürzender Wörter. 


  »Könnt ihr denn nicht mal die Schnauzen halten«, hörte man Tschuk seltsam sanftmütig sagen. 


  Giron lauschte verblüfft auf den für diesen Mann so leisen und sonderbaren Ton, sah, sich umwendend, äußerste  Anspannung in Tschuks Gesicht, als müsse der eine einzelne Stimme aus diesem Durcheinander herausfiltern. 


  Ana zwängte sich zwischen den Leuten durch. »Wir müssen was tun! Schnell, Andrej. Sag, was wir tun sollen!« 


  »Sag das noch mal, Boris«, flüsterte Tschuk inständig. 


  Die letzte Spur des Augenblicks heiterer Sicherheit war von Jermakow gewichen und ließ ihn hart und grau zurück, grau vor Erschöpfung und Konzentration. Er stand jetzt zwischen der Maschine und den Leuten, die sich in die Messe gedrängt hatten, ein Streifen Leere trennte ihn von der Gruppe. Er sagte: »Nichts!« 


  Niemand sah, daß sich seine Lippen bewegt hätten. Ein Summer begann zu quäken. »O nein! Sei vernünftig, Andrej«, sagte Tschuk. 


  Girons Kopf flog zu Tschuk herum, ob wirklich der es war, der gesprochen hatte. 


  »Mensch, Andrej, sei vernünftig und hör auf Boris.« 


  »Meine Güte«, fispelte Blicher zwischen das Quäken des Summers, »soll denn das alles von vorn anfangen?« 


  »Hör auf Boris!« sagte Tschuk beschwörend. »Ernest Tschuk«, zischte Jermakow eisig, »du bist noch hier? Die Dreihundertvierzehn ist der Natriumkühler, wenn ich erinnern darf. Die Zerfallsrate steht auf der Million. Ich sagte…« Das Gesicht des Leutnants verzerrte sich. 


  Giron begann zu frieren. Er suchte nach Ana, aber sie war nicht da. 


  Jermakow schrie plötzlich mit überschnappender Stimme: »Soll er hochgehen? Willst du warten bis dahin? Laufen Sie, Ernest Tschuk! Kümmern Sie sich um das, was Sie angeht! Oder muß ich das auch noch machen?« Mit einer Hand tastete er nach rückwärts, bis er die Lehne eines der Stühle zu fassen bekam, und stützte sich auf den Halt. Hinter ihm wurden Farbtupfer sichtbar, die Matrjoschkas auf dem Sims in lockerer Formation, als hätten sie miteinander zu reden. Die roten Signale der Warner zuckten über sie hin, der Summer quäkte. Eine zähflüssige Weile blieb dies das einzige Geräusch. 


  »Nichts!« sagte der Leutnant heiser. »Daß ihr noch immer glaubt, ich hätte die Wahl.« Die Gräben zwischen den Winkeln der Nase und des Mundes verloren an Härte, er nahm die Brille ab, und das entblößte Gesicht nahm etwas Hilfloses, Flehendes an. »Ich verstehe das alles. Ja doch! Ich verstehe euch ganz genau.« Er schloß die Augen, fuhr an ihren Lidern entlang. »Es gibt sie nicht, diese Wahl«, sagte er, »ich habe sie nicht. Ich nicht… Ihr solltet mich jetzt ein bißchen allein lassen«, die Hand flatterte auf die Front des BECKMESSERs zu, »ich muß eine Weile auf den da aufpassen.« 











34. 




Giron wußte nicht, auf welche Weise er der Messe und der Debatte dort entkommen war. Etwas hatte einfach seine Füße in Bewegung gesetzt, als Ana verschwunden war. Es hatte ihn zu Ana getrieben und nirgends anderswohin, das war alles. Es hatte? Jedenfalls hastete er nun diesen Weg entlang zum Fluß, wieder den alten Weg, den sie immer gegangen waren. Jetzt trug der Weg eine Spur, und er glaubte, die Wärme der Spur unter den Füßen zu spüren… Die Schleuse, gedankenlose Handgriffe, Anzug, Luft, Orter, das Einrasten von Helm und Ventilen, er erinnerte sich nicht. Aber dann war diese Welle der Erregung über ihn hergefallen, als er das Land wieder erblickte. Er hatte die schwarzen Filtergläser vergessen, aber dennoch konnte er sehen. Ein sonderbares Land freilich, in das er hineinstürmte, vorwärts auf der Spur. Der Schiefer war noch da, graufleckig, wie von Schimmel befallen. Sonderbare Blässe rundum. Schleier schwebten in der Luft, Fremdkörper, wie Seide aus Kaidun. Wenn er den Blick hob, verdichtete sich das Gewebe und störte die Perspektive. Dann sah unversehens alles wieder rosa aus, wenn auch durchsichtig. 


  Plötzlich öffnete sich die Luft zu einer klaren Gasse, Espenlaubflimmern mitten in ihrem fernen Ende, Antennen, Reflektoren oder als was immer man das Glitzern jetzt deutete. Dann dieser dumme Einfall: In Nebelzeiten denkt man das eine, etwas ganz anderes, wenn der Blick ins Weite fährt. Wenn nun Orlow recht hatte und die Schwarzen den Nebel zurücknahmen, wenn…? 


  Ein Pingpongball schoß unter den Stiefeln hervor, der erste an diesem Tag. Giron strauchelte. Gleich danach traf er auf Schwärme von Käfern. Endlich wieder schwarzes,         vertrautes Gewimmel, Wolken und ineinander verwobene Teppiche, die er umging. Die Pingpongbälle, der Fluß. Er lief da hindurch. Jenseits überfiel ihn übermäßige Helle, als durchschritte er ein Tor. Unvermittelt Weite wie bis zur Unendlichkeit, die vergessene Pracht der Farben. 


  Mit äußerster Vorsicht hob er die Augen auf, bog Kopf und Helm, betrachtete das unglaubliche Gewirr der Bänder und Gespinste, die so schwarz waren wie Spalten zur Finsternis. Sie zerschnitten das Grün des  Himmels, der in Millionen Splitter zerbarst. Giron senkte den Blick. Unten ein unübersehbarer Filz aus Schwarz, gischtend wie ein erregter See. Mitten daraus aufschießend dieser Turm schwarzer, lebendiger Antennen, Anas Wald. Das also war es, was Ana gesehen hatte. Alle vorangegangenen Bilder schienen ihm nichtig angesichts dieses einen. 


  Dann erst entdeckte er den Funken, den Sonnenreflex auf Glas, den winzigen Punkt vor diesem Getümmel: Ana. 


  Er sprang einfach drauflos. Ein paar Meter hinter der Frau stemmte er die Füße in das Geröll. 


  Ana hockte am Boden. Eine Sprungweite entfernt erblickte er ein Grüppchen von Boolies, zehn oder zwölf, wie immer ineinander verflochten, wallend, wie es ihre Art war. Sie hatten sich Ana zugewandt. Giron glaubte  in der Tat, den oder jenen als einen »ihrer« Boolies wiederzuerkennen, als ob es möglich sei, diese Schwarzen wie Gesichter zu unterscheiden. Anas Arme taten es den Gliedern der Boolies nach, so gut sie es vermochten, und Giron sah sehr genau die Gleichheit der Lockung und inständigen Bitte auf beiden Seiten in diesem sonderbaren Tanz. Jedesmal, wenn sich Ana den Schwarzen entgegenneigte, wichen sie ein bißchen zurück, als sei ein Faden zwischen ihnen gespannt. Dann nahm Ana die Hände an ihren Leib zurück, so als sei ihr der Faden entglitten, irgend etwas in der Haltung der Frau riß Giron zu ihr hin, er schnellte auf sie zu, eine Sekunde später lagen sie sich in den Armen. 


  Eine Weile gab es nur diese Hingabe füreinander, und als er sich hinabbeugte zu ihr, um ihr nahe zu sein, hörte er ihre heisere Stimme am Ohr: »Sie kommen nicht mehr zu mir.« Er hörte Unumkehrbares aus diesen Worten, Abschied, schmerzhaftes Loslösen, und spürte zugleich, wie die Frau jede Nische seines Leibes mit dem ihren zu füllen trachtete, fühlte ihr Beben und den warmen Strom von ihr zu ihm. 


  Über Anas Schulter hinweg spähte er zu den Schwarzen. Eine wilde Erregung hatte das Grüppchen ergriffen. Der Sog zu ihnen hin, dem zusammenhaftenden  Menschenpaar, und der andere Sog zu den Gefährten ihres schwarzen Volkes zerrten an den Leibern, daß die Glieder, mit denen sie einander umschlangen, zu zerreißen drohten. Aufblasen, Zusammenfallen, Fuchteln, all das Gebaren, das er kannte, wenn er sie hatte springen sehen, folgten in so wilden Vibrationen hintereinander, daß die Kontur der Gruppe zu Grau zu vergehen schien. 


  Dann sah er Anas Tränen, das glitzernde Rinnsal quer über dem Mal, dem Chip neben der Nase. Eine hitzige Woge stürzte über ihn hin. Seine Finger schienen von selbst zu handeln, als sie die Bajonette ihres und seines Helms lösten. Die Helme klappten nach hinten weg, und die nackten Gesichter und Lippen flogen aufeinander zu. Eine Weile zischten nur die Ventile, Giron und Ana keuchten ein bißchen, wenn ihnen die Luft ausging, denn die Luft war nur dünn, aber sie merkten das nicht, denn während dieser Minute umhüllte sie eine unsichtbare Blase, schloß sie aus von dieser Welt, und sie nahmen nichts anderes mehr wahr als sich selbst. 


  Was die zwölf erregt hatte, sprang auf die wimmelnde Menge über. Zuerst auf den Turm. Eine Erstarrung, ein Anhalten von Atem, Pupillen, die sich auf einen Punkt richteten, auf sie, das Paar… 


  Mit sanfter Gewalt machte sich Giron los von Ana und schuf gerade so viel Abstand zwischen ihren Gesichtern, daß er reden konnte. Er sagte: »Sieh dir das an!« 


  Giron wunderte sich nicht, mit welcher Selbstverständlichkeit sich Ana der schwarzen Menge zuwandte und ihre Blicke über das Gebrodel hinweggleiten ließ. Seine eigenen Augen zuckten zwischen den ihren und den Schwarzen hin und her, erwartungsvoll, wie sie sehe und begreife, was er selbst zu sehen vermochte und begriff: daß eine Nachricht umging unter den Schwarzen. Struktur. Wellenringe, von einem Zentrum sich ausweitend, dem Turm. Etwas Leichtes ging um. Eine gute Nachricht. Eine Nachricht über Ana und Giron. Endlich lief ein Schauer über Anas Gesicht. »Nun?« fragte er gespannt. 


  Auf dem Gesicht der Frau blieb nur blutlose Blässe zurück, und ihr Körper erstarrte. Sekunden verstrichen, während er  Ana nur ansah, gelähmt von Fassungslosigkeit. Dann begann er zu sprechen, sogleich innehaltend, um ihr den Helm über den Kopf zu stülpen. Er preßte sie fest an sich, lauschte, ob die Ventile arbeiteten, und redete zugleich auf Ana ein. Die Schwarzen hätten sie, die Menschen, immer als einzelne gesehen, jeden vom anderen abgesondert durch leeren Raum, sooft man einander begegnete. Das sei etwas Unerhörtes in ihrer Welt. Zwang, Zwiespalt als Möglichkeit zwischen einzelnen…  Wie rüde ging miteinander um, was         ihrem Lande angeflogen war. Etwas sei aufgekommen unter den Schwarzen: Furcht. Nein, vor den Menschen wohl nicht, aber vor ebendieser Möglichkeit, die sie nicht kannten.  Furcht, daß sie Fuß fasse wie eine Infektion. Nein, auch nicht Furcht. Wie sollten sie ahnen, was das ist? 


  Giron wußte nicht, woher ihm die Worte kamen, diese beruhigenden, allzu einleuchtenden Worte, mit denen er umging, als sei er dessen sicher, was sie besagten. Sie waren auf einmal da, und er wußte nur, daß sie seine verworrenen Hoffnungen nährten. Er fahndete nach Zeichen des Verstehens in den Augen Anas, aber die waren nur weit und dunkel und ausdruckslos. 


  »Schau dir das an!« sagte er eifernd vor gutem Willen und Hilflosigkeit. »Sie begreifen, daß wir nicht immer einzeln sein müssen. Sie schauen auf uns. Auf uns beide. Sie…« 


  Ana sagte: »Es war also ein Experiment. Salman Girons ausgeklügeltes Experiment.« 


  »Was?« 


  »Daß wir uns küßten. Wie du mich küßtest. Hier. Vielleicht war das alles ein Experiment: Ana Reis und Salman Giron.« Ana musterte ihn und langte zu ihm hinauf, um auch ihm den Helm überzuklappen. 


  Giron neigte sich, um ihrer Mühe entgegenzukommen, und fing ihren kalten, forschenden Blick hinter dem Glas, ob die Ventile liefen. Er glaubte, der Helm bestehe aus Eis. 


  »Ja. Nein«, stammelte er unglücklich. »Ich tat das für dich. Für die Schwarzen da draußen, für Tschuk, Rahel, Boris, für die alle… Man muß etwas tun. Einmal wenigstens muß man was tun… Und für Jermakow… Ich tat es nur für dich…« Seine Rede verebbte. Er spürte nur noch, wie knochig sich die Buckel in seinem Gesicht erhoben, ihre fleckige Röte, die ineinanderfließenden Sommersprossen, seine Häßlichkeit. »Ana«, sagte er, »Ana! Ich weiß doch gar nicht, ob das alles so ist. Es wäre so wunderbar einleuchtend. Wir könnten darüber nachdenken, was wir zu tun hätten.« 


  Zeit verstrich, während der Giron nur wahrzunehmen vermochte, wie elend ihm war. So entging ihm, auf welche Weise Ana durch das Glas seines Helms hindurchschaute mitten in dieses häßliche Gesicht, und er erwachte erst wieder, als sie sich an ihn warf. 


  »Für  Andrej?«  fragte  sie,  daß  er  zusammenfuhr.  »Salman,  du  bist unmöglich!« Er erblickte zuerst die vielen Zähne in ihrem zu großen Mund, weil sie so glücklich lachte. – 


  Später, als sie endlich zurückkehren mußten zur Station, stießen sie wieder auf den Fluß. Das Land ging auf den Abend zu, und die Sonne stand über dem anderen Ufer, rot, streng, ein riesiges Oval über den grünen Schatten in der Aue. 


  »Sie ist wieder da«, sagte Ana ergriffen und blickte mitten in das Gestirn. In der Nähe schossen die Goldkörner rote Funken aus den Uferhalden in die Luft. 


  Giron sah etwas anderes. Auf dem Wasser stand das kupferrote Bild der Sonne, von den Wellen zu müde wabernden Figuren zerbeult. Er erinnerte sich und bedachte die Dauerhaftigkeit dieses Phänomens. »Wir sind nur eine Episode in dieser Welt. Für dies alles und für die Schwarzen«, sagte er. 


  »Was für schönes Wasser«, sagte Ana, »man könnte drin schwimmen. Schwimmst du ein bißchen mit mir?« 


  Giron blickte noch immer auf den tanzenden Fleck. »Wir werden gehen, und sie werden bleiben. Danach. Immer. Wir sollten so gehen, daß wir nichts zurücklassen, was sie nicht haben wollen von uns. Nichts. Keine Erinnerung. Keine Spur, die sie nicht wollen.« 


  »Wenn wir gehen?« sagte Ana plötzlich. »P acht, P zehn, P zwölf. Dahin kehren wir jetzt zurück.« 


  »Es wird so sein, wie du sagst«, antwortete Giron. 


  »Ich könnte ihm ins Gesicht springen!« 


  »Andrej Jermakow?« 


  »Ja.« 


  Giron griff hart zu und packte die Frau am Arm. »Das wirst du nicht«, sagte er schroff, »das wirst du nicht wollen nach diesem Tag!« 


  Ana rührte sich nicht. »Du tust mir weh«, flüsterte sie, daß er sie kaum verstand. 


  »Es ist unsere Art, miteinander umzugehen«, sagte er und erschrak, so daß er vergaß, den Griff zu lockern. »Unser Problem. Verzeih! Das ist die Aufgabe, die wir lösen müssen.« Ana holte plötzlich mit der freien Rechten weit und heftig aus. Giron sah rotes Glitzern zwischen ihren Fingern, den Glanz eines Goldbrockens, den sie ins Wasser schleudern würde. Er erwartete den Aufprall, das ungebärdige Stieben des Wassers und wie das Bild der Sonne zerfetzt werden würde. Sein Hirn nahm das vorweg, aber das wirkliche Ereignis blieb aus. Ana hielt den Brocken in  der offenen Hand und betrachtete ihn ganz still und mit äußerstem Erstaunen. »Manchmal geht’s«, sagte sie. »Manchmal geht das wirklich. Ich könnte jetzt ein Stück Brot brauchen oder wenigstens einen Apfel.« 







OEBPS/images/p2_1.jpg





OEBPS/images/cover.jpg
ALFRED LEMAN

aufl Barnard Drei

Schwarze Blumen





cover.jpeg
—@hﬁ— ﬁhﬁﬁhwm— mq-w

ALFRED LEMAN
Schwarze Blumen

uvwoy Joyasnsvjunyd
-yonfoyasuassi g





